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Vorwort 
 

Die Universitätsbibliothek widmet die Ausstellung Walter Pabst, Romanist dem An-

denken eines großen Wissenschaftlers der Freien Universität Berlin, dem Andenken an 

den Romanisten Walter Pabst. Die Universitätsbibliothek hatte das Glück, 1993 seine 

wertvolle Bibliothek als Vermächtnis zu erhalten, ein Erbe, das wir hoch achten und das 

in unserer Bibliothek stark genutzt wird.  

Eine so glückliche Fügung wie das Pabstsche Vermächtnis ist selten an unserer jungen 

und unruhigen Universität. Das Bewusstsein für Tradition, Überlieferung und für die 

Aufgabe, historische Quellen zu sammeln und zur Verfügung zu stellen, ist nicht stark 

ausgeprägt. So wurden wir z. B. durch den Hinweis seines Schülers Wilhelm Marquardt 

darauf aufmerksam, dass die Bibliothek des FU-Theologen Helmut Gollwitzer ihrer 

Vernichtung harrend in einer Garage lagerte, aus der wir dann mit einigen Mühen die 

Gollwitzersche Bibliothek hier in der UB aufnehmen konnten. 

Die Übernahme der Pabstschen Bibliothek in die UB beruht auf genauer, vorausschau-

ender Planung von Walter Pabst. Das philologische Fachreferat der UB, Frau Dr. Doris 

Fouquet-Plümacher, war wesentlich daran beteiligt. Neben der fachwissenschaftlichen 

Erschließung, worunter auch die Aufnahme der Sonderdrucksammlung Walter Pabst 

fällt, veranlasste sie die Erhaltungsarbeiten an der Sammlung. Hierzu gehört u. a. der 

Einband in marmoriertem Papier, das als Umschlag dieses Kataloges dient. Es freut 

mich ganz besonders, dass zum Abschluss des Unternehmens Sammlung Walter Pabst 

in der UB eine Ausstellung gezeigt wird, an deren Katalog zwei Schüler Pabsts, Herr 

Prof. Dr. Titus Heydenreich und Herr Prof. Dr. Ludwig Schrader, sowie der Nachfolger 

Pabsts auf dem Lehrstuhl für Romanische Philologie, Herr Prof. Dr. Klaus W. Hempfer, 

unser derzeitiger Erster Vizepräsident, mitwirken. Hier werden ein guter Teil Wissen-

schaftsgeschichte und auch ein sehr schwieriges Stück Universitätsgeschichte an der FU 

Berlin dokumentiert. 

 

Prof. Dr. Ulrich Naumann 
Ltd. Direktor der Universitätsbibliothek 
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Titus Heydenreich 
 

Walter Pabst. Die Berliner Jahre. 
 

In memoriam Eberhard Leube (1934 – 1991) 
 

I. Palimpseste. 
Eine erste maschinenschriftliche Fassung der Doktorarbeit entstand, auf der bis heute 

treuen Triumph Gabriele I, im Sommer 1966 zum Teil auf den Rückseiten von Flug-

blättern. Die Folge: Dreht man heute die drei Klemmordner um und blättert darin wie in 

einem arabischen Buch, so kehren etliche Ereignisse jener Jahre auf dem Dahlemer 

Campus sprunghaft in die Erinnerung zurück: Stellungnahmen, Proteste, Vollver-

sammlungen, Go-ins, Demonstrationen … 

Warum fängt man so an? 

Weil die Berliner Jahre – die aktiven, zum Teil auch noch die ruheständischen – des 

romanistischen Literaturwissenschaftlers Walter Pabst nicht unwesentlich von den Pha-

sen der Studentenbewegung mitgeprägt wurden. Im Guten wie im weniger Guten. Doch 

während die bald darauf auch gedruckte Diss. heute kaum noch jemand liest, gewinnen 

die besagten Texte auf der Vorderseite universitätshistorisch ihren Wert zurück. Auch 

im Heft der Vorlesungsmitschriften (WS 66/67 – SS 70) hat sich – eingeklebt – ein aus 

heutiger Sicht harmloser Aufruf der „Studentenvertretung am Romanischen Seminar“ 

vom 21.5.1968 erhalten: 

 

"MI 22.V. 1530 HS 1 

Kommilitonen, 

Wir fordern Sie eindringlich auf, die von Dozenten und Studenten des Romanischen 

Seminars verlangte öffentliche Aussprache zu besuchen: 

Wir schlagen die folgende Tagesordnung vor: 

 1. Kritik an dem herkömmlichen Berufungsverfahren –  

     Lausberg und der 4. Lehrstuhl 

 2. Kritik an dem Hauptseminaraufnahmeprüfungsverfahren –  

     Öffentliche Klausurendiskussion 
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Ihre eigenen Interessen werden wir nur dann glaubhaft vertreten und endlich durchset-

zen können, wenn wir uns auf Ihre Argumente stützen und in Ihrem Auftrag handeln 

können. 

Wollen Sie die wichtigsten Entscheidungen über Ihr Studium nicht selbst fällen? 

Ihre SV" 
 

Der Wahrheit eine Gasse: Daß der bald darauf zu einem Vorstellungstermin erschei-

nende, nicht unbedeutende Bewerber Heinrich Lausberg (Handbuch der literarischen 

Rhetorik ...) den Ruf dann nicht erhielt, lag nicht an den Dozenten und Studenten. 

Wichtiger im Zusammenhang die Rückseite – „Pb Vorlesung 4.7.69“ über französisches 

Gegenwartstheater. Zu Henry de Montherlants La ville dont le prince est un enfant 

(1951): "… vgl. auch Jesaja III, 4: Strafe: Jünglinge zu Fürsten und Kindische als Herr-

schende. […] Pb: Polit. Aktualität… Vielleicht daher derzeit. Erfolg, der auch für 

Month. überraschend. Pb: Trotz augenblickl. Aktualität sicher eines der stärksten Stücke 

M’s." 

Zur Zielscheibe der sich formierenden linken Studentengruppen war Walter Pabst erst-

mals 1966 geraten. In Heft 50, 1966 hatte der vom ASTA herausgegebene FU-Spiegel 

eine – anonyme – Rezension des Hauptseminars Übungen zur französischen Aufklärung 

(WS 1965/66, s. Anhang 2.2) publiziert. Rezension? Eher ein Verriß. Stellungnahmen 

bzw. Diskussionsaufforderungen von Pabst und anderen (auch Seminarteilnehmern) 

fruchteten wenig. Fortan und bis zur Emeritierung im Jahr 1972 jagten sich die 

Vorgänge. Wir kommen darauf zurück. 

Die einzelnen Etappen von Pabstens Curriculum veranschaulicht die nachfolgende Ta-

belle. Schon im Winter 1958/59, seinem ersten FU-Semester, flankierten ihn Eberhard 

Leube (1934 – 1991) und Ludwig Schrader (geb. 1932), für spätere Assistenten die ge-

achteten und gemochten großen Brüder. Und schon in jenem Winter durfte ich (hatte ich 

zu dürfen?) primär aufgrund von italienischen Sprach- wie auch Akzentsetzungskennt-

nissen („nicht órtica, sondern ortíca“) an jenem Oberseminar über Boccaccios Elegìa di 

Madonna Fiammetta teilnehmen, in dem man als Drittsemester eigentlich nichts verlo-

ren hatte. Aber so war es, auch mit anderen Studierenden: Wenn Pabst sich eine Mei-

nung gebildet hatte, dann förderte und vor allem: forderte er von Anfang an. Und von 

Anbeginn vermittelte der neue Lehrstuhlinhaber den Teilnehmern das Erfolgserlebnis 

strenger, aber ergiebiger Arbeit am Text. 
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II. Interpretieren und Vergleichen. 
Durch die Dissertation von 1929, also mit Anfang zwanzig verfaßt, bahnbrechend be-

teiligt an der von Spanien (Dámaso Alonso…) ausgehenden Neubewertung des „dunk-

len“ Barockdichters Luis de Góngora. In der Habil-Schrift von 1955 über Italiens No-

vellistik der scheinbar selbstverständliche Nachweis: Novellenpoetiker gehen den Auto-

ren nicht voraus, sondern hinken diesen hinterher. Weitere Monographien (Venus und 

die mißverstandene Dido, 1955) und Aufsätze (u. a. Die Selbstbestrafung auf dem Stein, 

1955) gehen kundig literarischen Konstanten und Motiven nach, auch über die Grenzen 

der Romania hinaus.  

 
 

Abb.1: Promotionsurkunde von Walter Pabst 
 

Vida y milagros, wie die Spanier derlei Aufzählungen nennen? Dafür fehlten hier der 

Grund und der Raum. Um Vollständigkeit bemühen sich zudem die Bibliographien im 

Anhang der drei Festschriften. Aber daß Pabst in jungen Journalistenjahren in Berlin 

und Italien mitunter auch als Fedor Wälderlin signierte, erfuhren wir erst Jahre nach 

seiner Berufung. Hervorhebung verdient hier und jetzt: In der Jugend erschlossene und 

behandelte Autoren, Werke und Themen begegnen nicht selten im Alter wieder. Góngo-

ras Person und Werk bleiben verständlicherweise gleichsam philologische Konstanten 

und zeitigen Monographien, Aufsätze, Zeitungsartikel (Dort ist alles Gold, was glänzt: 

FAZ 11.7.1961), Oberseminare, Dissertationsthemen. Wer aber „kehrte wieder“? Es 
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kehrte wieder der spanisch-kubanische Romancier Lino Novás Calvo (1905 – 1983). Im 

Rahmen einer geplanten Geschichte von Spaniens Gegenwartsliteratur, aus der durch 

die Nazi-Machtergreifung nichts wurde, hatte Pabst auch mit Novás Calvo brieflichen 

(1932) und persönlichen (1934 in Berlin) Kontakt bekommen. Fünfzig Jahre später ver-

öffentlicht und kommentiert er diese Briefe in der Festschrift für Gustav Siebenmann 

(1983). Ramón Gómez de la Serna (1888 – 1963), 1930 interviewt und rezensiert, wird 

1972 Gegenstand eines Aufsatzes im Romanistischen Jahrbuch (zu dessen Mitheraus-

gebern Pabst seit 1953 gehört). Dasselbe gilt für den Mexikaner Jaime Torres Bodet 

(1902 – 1947): Briefabsender 1932 und präsentiert in einem Artikel vom selben Jahr, 

widmet Pabst ihm und seinem Gedicht Proserpina eine Studie für die Festschrift Gisela 

Beutler (1995). 1929 lernt Pabst in Spanien den großen mexikanischen, auch als Pionier 

der Góngora-Forschung bedeutenden Gelehrten und Dichter Alfonso Reyes (1889 – 

1959) kennen. Über Jahre hinweg schickte ihm Reyes Exemplare seiner bibliophilen 

Publikationen. 1980 erschien im Romanistischen Jahrbuch eine Analyse von Reyes’ La 

Caída (1928). Mehr noch: Als Pabst 1966 die kommissarische Leitung der neugegrün-

deten Lateinamerika-Abteilung am Romanischen Seminar übernahm (bis zur Berufung 

Horst Baaders im WS 1966/67), hielt er ein Oberseminar über Reyes’ Visión de Aná-

huac (1915): ein Dutzend Sitzungen für einen Text von zweiundzwanzig Seiten. Und 

für etliche Teilnehmer der erste Einstieg in die mexikanische, wenn nicht lateinameri-

kanische Literatur schlechthin.  

Es waren die Semester, in denen textimmanentes Interpretieren in Mißkredit zu geraten 

begann, und als Prämisse für Beschäftigung mit Texten die Vorabklärung der anzuwen-

denden Methode, der Nachweis des „soziokulturellen backgrounds“ gefordert wurde. 

Für die Festschrift zum 65. Geburtstag wählten die beiden Herausgeber den glücklichen 

Titel Interpretation und Vergleich – in Würdigung der Vorgehensweise, sich zunächst 

dem Text durch Lektüre des Textes selbst zu nähern, um sodann Fakten und Informa-

tionen biographischer, historischer, literarischer Natur, auch vergleichenswerte Texte 

desselben oder anderer Autoren beizuziehen. „Von der Immanenz zur Exmanenz“: Das 

war nicht Pabstens Leitsatz, und das Wort Exmanenz gibt es gar nicht. Aber in der Pra-

xis war dies der Weg. So manche Interpretation, etwa Der Liebende im Akkusativ. Zu 

Maurice Scève, Délie XXII (1962) oder die Eigenbeiträge über Werke Valérys, Audi-

bertis, Césaires in den von ihm betreuten Sammelbänden über Romane und Dramen der 
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französischen Moderne (1968 bzw. 1971) haben an Exemplarität nichts eingebüßt. 

Césaires Tragédie du roi Christophe (1963) hatte Pabst, zeitlebens ein großer Theater-

freund, 1964 während der Berliner Festspiele gesehen und fortan mündlich und schrift-

lich präsentiert – in Zeiten, da die frankophone Literatur in unseren Hörsälen noch nicht 

en vogue war. Aus diesem partikulären Interesse ging u. a. Claudia Klaffkes Disserta-

tion Kolonialismus im Drama: Aimé Césaire. Geschichte, Literatur und Rezeption (FU 

Berlin 1978) hervor. 

 

 

III. Lehren – Forschen – Lehren.   
„Das Fach in Forschung und Lehre angemessen vertreten“. Die Angemessenheit, zu der 

so manches Hochschullehrergesetz verpflichtet, bestand bei Walter Pabst unter anderem 

nicht in Trennung, sondern in enger Verquickung dessen, was am Schreibtisch und im 

Hörsaal zu geschehen hatte. Oberseminare über französische Lyrik vom Dadaismus bis 

zur Gegenwart, Vorlesungsteile (im Rahmen eines jahrelang durchgehaltenen und repe-

tierten Zyklus’ Französische Literaturgeschichte) oder Hauptseminare über Theater der 

Avantgarde nahmen zu während der Arbeit an den ab 1968 erscheinenden drei Inter-

pretationsbänden zum Roman, zum Drama, zur Lyrik (1976). Aus den Referaten eines 

Hauptseminars ging der mit Ludwig Schrader betreute Sammelband L’affaire Lemoine 

von Marcel Proust. Kommentar und Interpretationen (Berlin 1972) hervor.  

Im Zusammenhang ein Wort zu jenen Oberseminaren, die sich heute, neudeutsch, als 

legendär bezeichnen ließen. Etwa jene über Dante im WS 1959/60 und SS 1960, in de-

nen man, mit nun fünf-sechs Semestern, immer noch nichts verloren hatte, im Rück-

blick aber, wie bei der Kanonade von Valmy, sagen kann, man sei dabeigewesen. Be-

trächtlich der Lerngewinn bei der Vorbereitung eines „L’hommet et l’oeuvre“-Referats 

für die erste Sitzung, aber auch dank der Teilnehmerschaft von hohen Semestern oder 

gar Dozenten mehrerer Fachrichtungen, die über einzelne Canti entsprechend kompe-

tent, zum Teil leidenschaftlich diskutierten: Etwa Ulrich Gregor, der sich damals noch 

mit einem Dissertationsprojekt bei Fritz Neubert plagte, aber schon den FU-Filmclub 

gegründet hatte und bald darauf durch den Film seinen Sitz im Leben fand. Und Til-

mann Moser, der spätere Psychologe und Psychiater, zwar auch erst im 5. Semester, 

aber schon damals vieles anders wissend als andere. Wer noch? Gustav Adolf Beck-
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mann, Assistent des Linguisten Günter Reichenkron, und Ludwig Schrader und Eber-

hard Leube. Und drei Altertumswissenschaftler: Georg Nikolaus Knauer, dessen ar-

chäologische Frau Elfriede, Bernhard Kytzler… Wo aber sind die Mitschriften abge-

blieben? 

 
 

Abb. 2: Hauptseminar bei einer Dampferfahrt im SS 1960. Rechts W. Pabst, links T. Heydenreich,  
in der Mitte namentlich nicht bekannte Seminarteilnehmer. 

 

Nicht minder legendär die beiden Góngora-Oberseminare im WS 1962/63 und SS 1963. 

Da war ich in Madrid, hörte u. a. die offiziöse Góngora-Vorlesung des Franco-treuen 

Joaquín de Entrambasaguas und einen mutigen Vortrag des Franco-Gegners Dámaso 

Alonso über die Góngora-Feier von 1927 in Córdoba, über seine Freundschaft mit Ra-

fael Alberti (seit 1939 im Exil lebend).1 Der Soledades-Autor als Politikum … Unter 

den Seminarteilnehmern in der Dahlemer Ihnestr. 22 wiederum die Assistenten. Und die 

Studentinnen Helga Umbreit, Frauke Elsner, Hildegard Schulz. Und Frau Pabst. 

 

 

IV. Pabst und Päbstin. 
Den Vorlesungen im Hörsaal A des Henry-Ford-Baus wohnte sie, rechts oben in der 

hintersten Reihe, fast immer bei, auch einigen Oberseminaren. Sie sagte nie etwas, aber 

sie war da. Die Päbstin, wie auch wir sie bald nennen durften. Sie war eine gelernte 

                                                 
1 Anmerkenswert vielleicht der junge, schon namhafte Dichter, dem im Rahmen der von Ernst 
Gamillscheg initiierten Vortragsreihe Walter Pabst womöglich nicht begegnete: eben Rafael Alberti 
(1902 - 1999), der 1932 in Berlin über spanische Gegenwartslyrik referierte. 
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Schauspielerin. Sie konnte Russisch, besaß eine eigene kleine Bibliothek russischer 

Autoren. Zu Hause in der Gebweilerstr. 1 hat sie, direkt oder telephonisch, mitbetreut 

und vielfach geholfen, vermittelt, Mißverständnisse glattgebügelt. Pabst, im täglichen 

Umgang zurückhaltend bis scheu, ja kühl, war zum anderen ein großzügiger Gastgeber, 

der am runden Tischlein in einem Winkel des Bibliotheks-Wohn-Zimmers in all den 

Jahren viele Personen zueinander brachte.  

 
 

Abb. 3: Frau Margot Pabst, Walter Pabst und Harri Meier/Bonn 
 

Und die Speisen sowie die (berlinerisch) ebenso wohlgewürzte Konversation waren 

Päbstins Sache. Auch war sie es, die das irgendwann angeschaffte Auto fuhr. In den Se-

mestern der Flugblattkampagnen, der Störungen und Pressionen aller Art wuchsen ihr 

zusätzliche Beistandsaufgaben zu: In Dahlem, im Harzer Refugium von Bad Sachsa, ab 

den 60ern ein (nach Soto de Rojas) „paraíso cerrado para muchos, jardines abiertos para 

pocos“. Ende oder auch schon Mitte der 70er Jahre wendete sich das Blatt. Nun – und 

bis zu ihrem Tode 1990 – war sie es, die auf Zuwendung daheim zunehmend 

angewiesen war. Auch gab es, glaube ich, einen Pakt, sich gegenseitig nicht ins 

Altersheim abzuschieben. Diszipliniert und beredt zugleich der Nachruf auf Margot 

Pabst in der Zeitschrift Italienisch, 24, 1990. 
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Von seinen Mitarbeitern – Hiwis und Assistenten – verlangte Pabst viel. Hiwis hatten, 

wie heute, Bücher zu ermitteln und zu beschaffen, darüber hinaus vor der Vorlesung die 

Tafel zu wischen und die auf einem Zettel vermerkten „drankommenden“ Eigennamen 

und Werktitel anzuschreiben. In einem Fall galt es, das von Pabst in Wien entdeckte 

Manuskript einer Góngora-Verteidigung zu transkribieren (ebenfalls auf Triumph Ga-

briele). Am Ende kam der Vorschlag: „Nun könnten Sie sich darüber eigentlich auch 

habilitieren.“ 

Und erst die Assistenten-Präsenzpflicht. Montag und Mittwoch vormittags der eine, 

Dienstag und Donnerstag der andere, Freitag alle beide. Freitag hieß: Präsenz in der 

Vorlesung 9.30h bis 11h. Das hieß: 8.30h aufstehen – und das war sehr, sehr früh. Für 

Hauptseminare galt es, Bibliographien, Listen der Referate und Teilnehmer zu erstellen, 

Anwesenheiten zu vermerken (Kreuzchen), Referate, auch Prüfungsarbeiten vorzube-

gutachten. Wiederum auf neudeutsch: das volle Programm. 

Indes: Man fühlte sich nie ausgenutzt, sondern stets einbezogen in die Lehre, in das 

gerade laufende Forschungsvorhaben. Offenkundig wurde dies u. a., als Pabst ab Früh-

jahr 1963 an die Herausgabe der bereits erwähnten Interpretationsbände ging – und nach 

und nach die komplette équipe für Einzelbeiträge einbezog (für den Nachwuchs eine 

damals wie heute frühzeitige Profilierungschance): Erika Höhnisch, Gisela Thiele, Inge 

Backhaus, Eveline Nölte, Schrader und Leube, Gerhard Goebel und der Unterfertigte, 

von anderen Lehrstühlen und Fächern Herbert Gillessen, Klaus Peter Steiger.  

Alle im Institut wußten: Von sich selber forderte Walter Pabst das meiste. Und es be-

gleiteten die täglichen Pflichten der fast tägliche Kontakt, die zahlreichen verabredeten 

oder zufälligen Fachgespräche. Im WS 68/69 forderte ein Plakat im Treppenhaus der 

Ihnestr.: „Jamais plus Funke, Kiesow,2 Heydenreich. Jamais plus la voix de son maître.“ 

Von den vielen Fehleinschätzungen eine der geringeren. „Macht kaputt, was euch ka-

puttmacht“: Auch mancher Doktorand oder Assi schüttelte über Nacht das ödipal drük-

kende Joch ab und zog mordend und sengend durch die Lande. Walter Pabst ist dies 

nicht widerfahren (mit Ausnahmen; aber das war schon unter den zwölf Jüngern so: 

8,03 Prozent): Am Lehrstuhl und im Institut nicht, und im Fachbereichsrat (ab SS 1970) 

auch nicht.  

                                                 
2 Hans-Günther Funke, Assistent von Erich Loos, heute auf einem Lehrstuhl in Göttingen; Reinhard 
Kiesow, Assistent von Horst Baader, schon in den 80er Jahren verstorben. 
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Abb. 4: Der Akademische Senat 1963. Pabst in der zweiten Reihe von oben, ganz rechts. 

 

Akademisches Leben der frühen 60er Jahre an der FU Berlin 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Abb. 5: 
26. Juni 1964: Pabst als Dekan der 
Philosophischen Fakultät verleiht 
Robert F. Kennedy die Ehren-
doktorwürde. 
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Abb. 6-7: Die an Walter Pabst verliehenen ausländischen Orden. 
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V. Ein rotes Feld?  ...  Alltag in Dahlem. 
Palimpseste … Mehr noch als die erwähnte Diss-Kladde sind es die ab 1965 angelegten 

Mappen für Lehrveranstaltungsunterlagen, die die Verzahnung von Forschung und 

Lehre einerseits, von Hochschulpolitik und studentischen Protestaktionen andererseits 

dokumentieren. Auf einem Blatt zum Beispiel verso Exzerpte zu einem Aufsatz über 

Thomas Mann für die Festschrift von 1972, recto die auch sprachlich so gewalttätige 

Erklärung der Roten Zelle Romanistik vom Dezember 1969/Januar 1970 über den Stand 

der „von den politisch bewußten Studenten des Rom. Sem. geführten Stellenbeset-

zungskampagne“ (Anhang 2.15). Zufall? 

Selten hat eine Protestbewegung soviel Papier verbreitet wie die studentische der 60er 

Jahre. Die wissenschaftlichen oder journalistischen Darstellungen wiederum füllen 

ganze Regale (bei mir immerhin ca. drei Regalmeter: im Souterrain hinten links). Sigrid 

Fronius hat, bevor sie ihr Leben änderte, ihre ganzen Unterlagen dem Archiv der FUB 

überlassen.  

Sigrid Fronius,3 treibende, redetüchtige Kraft im SDS und 1968 für einige Monate 

ASTA-Vorsitzende, war Romanistin – und in dieser Tripeleigenschaft bei so mancher 

Vollversammlung im Institutsgebäude dabei. Massive Probleme mit der Justiz bekam 

sie durch den Fußtritt in die Glastüre, mit dem sie sich Einlaß in das (von der Romani-

stik keine 50 Meter entfernte) Rektoratsgebäude verschaffte.  

Indes: Romanistik studierte auch Benno Ohnesorg. Am 2. Juni 1967 tötete ihn während 

der Demonstrationen gegen den Schah von Persien eine Polizistenkugel. Zehntausende 

gaben ihm das letzte Geleit. Doch unter den Tausenden hatte der eine oder andere den 

Transistor an. Es lief just in jener Woche der Sieben-Tage-Krieg in und um Israel. Der 

Beisetzungsort lag in Westdeutschland. Die Menge mußte auf der Brücke stehen-

bleiben, von der aus man auf den Kontrollpunkt Dreilinden hinabschaut. Von der 

Brücke aus konnte man beobachten, wie der blumengeschmückte Sargwagen und ein, 

                                                 
3 Vgl. auch zum Folgenden Ute Kätzel: Die 68igerinnen. Porträt einer rebellischen Frauengeneration. 
Berlin 2002, S. 21 ff., bes. S. 23 ff. Seit 1983 lebt Sigrid Fronius auf einem Grundstück in Bolivien, wo 
sie einen Gemüsegarten anlegte und Mais, Kartoffeln und Yucca pflanzte. „Ich wirke – politisch – im 
Kleinen, auf 10 Hektar Land und mit Menschen, deren Nachbarin, Chefin, Kollegin, Gastgeberin und 
Freundin ich bin“ (S. 38). „ ... Ich bin mit der Phantasie zurückgekehrt, meinen ursprünglichen Traum 
von der Landkommune mit meinen indianischen Angestellten und Nachbarn zu realisieren. […] Doch die 
größte Herausforderung wird darin bestehen, all dies gemeinsam zu bewirtschaften.“ (S. 39) Zehn Hektar 
Bolivien als beste aller möglichen Welten? 
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zwei weitere Autos auf die fast leere Autobahn Richtung Helmstedt einschwenkten und 

irgendwann nicht mehr sichtbar waren. 

Gründe zur Empörung, zum Protest gab es weltweit genug. Vietnam, Schattenseiten des 

Wirtschaftswunders, Notstandsgesetze, Attentat auf Rudi Dutschke, Hochschulreform. 

Der Mikrokosmos des Berliner Romanischen Seminars bekam ab 1965 fast nur die 

häßlichen, depravierten, menschlich unglaubwürdigen Aspekte der Protestbewegung zu 

spüren, unter anderem den Mißbrauch von Ideen, Idealen zu persönlichen Machtzwek-

ken. In der Romanistik waren die Ordinarien keine Herrscher, keine Büttel des Systems, 

der Lehrkörper insgesamt ebensowenig. Aber die außerhalb geschaffenen Strategien der 

angestrebten Systemveränderung, politischen Bewußtwerdung, die Aktionen zur Durch-

setzung von Kollektivreferaten, von Methodenseminaren griffen bei uns verhältnismä-

ßig früh. Die Strategien: Lenkung der Studentenschaft durch linke Gruppierungen: SDS, 

Ad-hoc-Gruppe, Rote Zelle u. a. m., weitgehende Selbsternennung oder dubiose Wah-

len von Studentenvertretungen, Vollversammlungen mit Beschlüssen zu später Stunde 

(wenn viele schon gegangen waren), Streiks, Go-ins, Einbruch in die Büroräume und 

vor allem: Kampagnen gegen einzelne Mitglieder des Lehrkörpers. 

Für den Nachvollzug all dieser Dinge genügen die Chronik und die abgedruckten Texte 

in diesem Katalog. Daher im Folgenden nur die eine oder andere um Walter Pabst krei-

sende Erinnerung oder Präzisierung. 

Es erwischte ihn fast als ersten: durch die bereits erwähnte Seminar-Rezension im FU-

Spiegel von 1966. Veranstaltungsstörungen hatten wir jedoch, wer weiß warum, bereits 

1965. Das Oberseminar Die Französische Aufklärung in Berlin vom SS 1965, im Rück-

blick eines der besonders interessanten und fachlich folgenreichen, fand an einem ge-

heimgehaltenen Ort statt: im großen Nebenraum eines Gasthauses am Grunewaldsee. 

Eine merkwürdige Situation: Friedrichs Schlösser in Potsdam und Rheinsberg durch 

den Eisernen Vorhang gar nicht zugänglich (anders Charlottenburg, wo wir während der 

Führung vor Porträts und dem bewußten Bücherschrank voller französischer Autoren 

innehielten). Aber wir alle waren gleichsam von einem noch engeren, unsichtbaren 

Vorhang umgeben – und diskutierten und referierten über Toleranz, über die europäi-

schen Dimensionen der lumières. 

Go-ins erlebten so gut wie alle Lehrenden. Erinnerlich bei Pabst ist mir nur eines: Ende 

November 1969 während des La Fontaine-Hauptseminars in Pabstens Büro vor wenigen 
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Teilnehmern. Zur Taktik gehörte, daß die Go-in-Studenten mitunter gar nicht vom Fach 

waren, mitunter nicht wußten, wo genau sie, einem vorgegebenen Itinerär folgend, hin-

gerieten. Am besagten Go-in beteiligte sich u. a. eine griechische Studentin, im Institut 

nicht bekannt und dennoch erkannt – und die sich dann wunderte, daß sie aufgrund ei-

ner Anzeige mit der politischen Polizei zu tun bekam. 

Die Ziele der Aktionen waren fast immer dieselben: Veränderungen der Lehrinhalte im 

marxistischen Sinne, studentische Beteiligung bei der Erstellung von Lehrplänen und 

Gestaltung von Prüfungen, Mitbestimmung in Berufungs- und überhaupt: Stellenbeset-

zungsangelegenheiten. Und: Systematische Bedrängung von politisch unliebsamen Do-

zenten (Scheißliberalen, Rechten), aus welchen Anlässen auch immer. 

 

Zu einem solchen Rechten, ja ehemaligen Nazi sollte Walter Pabst aufgebaut werden. 

Ein ausführliches, anonymes Flugblatt vom 1.12.69 zitierte aus Zeitungsartikeln der 

40er Jahre. Pabst verfaßte eine ausführliche Stellungnahme (Anhang 2.10 und 2.13). Bei 

einem Treffen am 7.12.69, einem Sonntagnachmittag, bei Rolf Kreibich (erst seit weni-

gen Tagen FU-Präsident) wurde über das weitere Procedere beraten (vgl. Pabstens Ge-

dächtnisprotokoll, Anhang 2.12). Auf einer Versammlung am 8.12.69 in unserem 

(proppenvollen) Parterre-Hörsaal verlas Pabst seine – stark autobiographische – Erklä-

rung. Schützend vor Pabst stellten sich u. a. zwei angesehene FU-Kollegen, die, einst 

vom Nationalsozialismus bedroht, über Pabstens braune Artikel-Proben besonders ent-

rüstet hätten sein können: Richard Löwenthal, Politologe und SPD-Mitglied, und der 

Jurist Ernst Heinitz. Heinitz, seinerzeit selber in Italien und dort mit der Resistenza ko-

operierend, schilderte, unter welchen Kontrollbedingungen Journalisten, italienische wie 

deutsche, arbeiteten.4 Damit hatte die Rote Zelle Romanistik nicht gerechnet. Sie blieb 

aber trotz der Vermittlungsversuche des gleichfalls anwesenden Präsidenten bei ihrer 

Linie. Eine Resolution, die Pabstens vorzeitige Verabschiedung forderte, fand im Ple-

num aber keine Mehrheit. 

Auf die Inhalte der Kampagne kam RotzRom nicht mehr zurück. Denn in den nachfol-

genden Wochen bekam ein anderes Ziel Vorrang. Hinter den üblichen Kulissen bot 

                                                 
4 Über Kampagne und Apologien ein eigenes Kapitel, „Walter Pabst und das ‚Volksgericht’“, in James F. 
Tent: Freie Universität Berlin 1948 – 1988. Eine deutsche Hochschule im Zeitgeschehen. Berlin 1988, 
S. 397-401. – Über Heinitz auch Klaus Voigt: Zuflucht auf Widerruf. Exil in Italien 1933 – 1945, 2 Bde., 
Stuttgart 1989 – 1993 passim. 
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RotzRom einen Handel an: Einstellung der Attacken gegen Pabst, wenn im Gegenzug 

eine am Lehrstuhl vakante (durch Berufung von Herrn Leube nach Bonn) Assistenten-

stelle durch einen der ihren besetzt würde.  

Gleichzeitig mußte der Roten Zelle daran liegen, die nach Ausschreibung zu einem 

Vorstellungstermin (27.1.1970) geladenen Bewerber madig zu machen. Ich erlebte den 

solemnen Untergang eines frisch Promovierten aus Düsseldorf. Den auf ihn niederpras-

selnden RotzRom-Fragen hatte er außer einem immer röteren Kopf nichts entgegenzu-

setzen. (Er brachte es später, im Gegensatz zu den einst Fragenden, bis zum Ordinarius.)  

 

Peter Szondi übrigens, der das RotzRom-Spiel nicht durchschaute, plädierte innerhalb 

und außerhalb von Fakultätssitzungen für besagten Kandidaten: ein weiterer Grund für 

die – beiden schmerzhafte – Entfremdung von Kollegen, die bis dato in hoher wechsel-

seitiger Wertschätzung harmoniert und kooperiert hatten, u. a. in Form gemeinsamer 

Vortragseinladungen (16.9.1967: Harald Weinrich). Noch schlimmer geriet man anein-

ander – oft wegen nichts und wieder nichts – im Fachbereichsrat des im SS 1970 einge-

richteten Fachbereichs 17 Neue Fremdsprachige Philologien (Vorsitzender: Erich 

Loos). Dort saßen u. a. Pabst und Szondi als Professoren-Vertreter, ich als einer der 

vom Mittelbau Gewählten.5 Und doch: Au dessus de la mêlée wird Szondi in einem 

Brief vom 22.4.1971 an Erich Loos schreiben: "Herrn Pabst habe ich immer für einen 

der integersten Kollegen gehalten. Soweit ich sehe, hat er bis heute […] der Wissen-

schaftlichkeit die Treue gehalten. […] Es gibt keinen einzigen Angriff auf ihn, den ich 

nicht verurteilt hätte."6

Der Wahrheit eine weitere Gasse: Besagter Kandidat, ein nach links abgerutschter 

Schüler von Erich Loos, war nicht schlechter als andere Bewerber. Aber in einem Klima 

der eiligen, z. T. opportunistischen Lagerwechsel, des generellen Mißtrauens, des blan-

ken Hasses einzelner RotzRom-Mitglieder sowie, last not least, der katastrophal 

schlechten RotzRom-Manieren bestand (in späteren Berufsphasen erhärteter) Grund zur 

Sorge eines linken Fußes in der Tür. Die Stelle bekam dann Inge Backhaus, die nach 

dem Staatsexamen bei Walter Pabst über Marcel Proust promovierte. Die – auch verbale 

                                                 
5 Im FBR hatte das studentische Sagen weniger RotzRom als deren Schwesternzelle – also nicht von 
schlechteren Eltern – der Anglisten: RotzAng. Vgl. ferner Peter Szondi: Briefe. Herausgegeben von 
Christoph König und Thomas Sparr. Frankfurt/M 1993, passim (Index s. v. Loos und Pabst). 
6 a. a. O., S. 345. 
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– Virulenz der Stellenbesetzungskampagne erhellt das oben bereits erwähnte Flugblatt, 

das als Rückseite in der Thomas Mann-Mappe überlebte (Anhang 2.15). 

Um diese und andere Dinge wegzustecken, half die nach außen gewahrte Selbstdisziplin 

nicht immer. Schon von Natur aus unsicher und empfindlich, Gereiztheiten nur mühsam 

unterdrückend, im Umgang – wie schon erwähnt – distanziert bis kühl (aber eben nur 

aus Selbstschutz), versagten mitunter die Kräfte. Am dramatischsten – aber wann genau 

war das? – nach der ungeschickten, gar nicht böse gemeinten Bemerkung eines von 

Pabst geschätzten und geförderten Lehramtskandidaten vom Vortag: mitten in der Vor-

lesung die stockenden Sätze, dann der Zusammenbruch. Der Hörsaal war zugleich 

Theatersaal. Hinter den Vorhang getragen, kam er sofort wieder zu sich. Aber es dauerte 

Tage, bis er im Institut weitermachen konnte, bis zum nächsten Ärger. 

 

 

VI. Amor librorum nos unit. 
Das ist der Leitspruch auf dem Logo des Internationalen Verbandes der Antiquare. In 

der Mitte: zwei klitzekleine Büchlein.  

Unsere Überleitung: Vielleicht war es nach dem Zusammenbruch, vielleicht nach einer 

anderen, längeren Erkrankung und Niedergeschlagenheit, daß die Päbstin sich eine 

Überraschung ausdachte: die Voltaire-Sammlung (s. S. 63 ff.). Pabst kannte sie womög-

lich schon, aber daß er sie einmal besitzen würde … Nicht Pabst kaufte sie im Dezem-

ber 1966 von der Witwe des Sammlers Kurt Lubasch, sondern die Päbstin, und zwar 

insgeheim. Dann galt es, die kostbare Fracht von Frau Lubaschs Wohnung in die Geb-

weilerstraße zu bringen. Frau Pabst wandte sich an Enrico Straub, damals Assistent von 

Erich Loos, und an mich. Geschah es in meinem blauen Käfer B-AC 454 oder in Enri-

cos Gefährt? Und: war es immer noch eine Überraschung? In Erinnerung bleiben die 

Freude vor den nach und nach in den 1. Stock getragenen Kartons und der Sekt-Um-

trunk im Arbeitszimmer vor den nun schon sichtbaren „ca. 216 Titeln (ca. 247 Bände)“, 

wie Pabst später vermerkte. Aufstellung fanden sie dann im Regal hinter dem Schreib-

tisch, gut sichtbar übrigens als Hintergrund des Porträtphotos in Themen und Texte 

(1977)7 – abzüglich der beiden Werke, mit denen sich der Beschenkte bei den Transpor 

                                                 
7 Der Porträtierte sitzt allerdings „falsch“, dem Photographen zuliebe: nicht hinter dem Schreibtisch, 
sondern davor. 
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teuren fürstlich bedankte. Für mich war es La Henriade. Avec les variantes. Nouvelle 

edition. o.O. M.D.CC.XLVI (S. 341-447: Essay sur la poésie épique). Später, im März 

1979, folgte eine weitere Gabe aus der Sammlung: Lettre du comte de Mirabeau a M. le 

comte de xxx Sur l’Eloge de Fréderic, par M. de Guilbert & l’Essay général de Tactique 

du même Auteur. o. O. 1788. 

Pabst war stolz auf seine Bibliothek, die so manche Rara enthielt/enthält. Als angehen-

dem Hiwi (Herbst 1964) hätte mir fast die Aufgabe der kompletten Bibliographierung 

geblüht („damit Sie auch sehen, was hier so steht“), wozu es dann nicht kam. Ein dan-

kenswerter Segen, daß sie nun als Vermächtnis in der Berliner UB steht – mit schmerz-

licher Ausnahme der „Gongoriana“. Ein Auftragsklau zwischen dem 18. November 

1992 und Überführung in die Garystraße? Im Zusammenhang drohte die UB Salamanca 

im 18. Jahrhundert auf Schildern mit „Excomunión reservada a Su Santidad“, mit Ab-

solution erst nach Rückgabe. 

Büchergeschenke gingen zwischen Lehrer und Schülern Jahrzehnte hin und her. Nimmt 

man die Sonderdrucke hinzu, ließe sich mit vereinten Kräften eine weitere Facette wür-

digen: Walter Pabst als Widmungsstilist. 

 

 

VII. Fördern, helfen, lange Briefe schreiben. 
Fördern hieß, wie eingangs erwähnt, primär fordern, sobald Pabst dies für sinnvoll hielt. 

Fördern etwa im Sinne von – wie gleichfalls schon erwähnt – Einbeziehung in eigene 

Forschungsvorhaben, und zwar bereits im Doktorandenalter. Das trieb die jeweiligen 

Publikationshäufchen frühzeitig in die Höhe. Hinzu kamen Vermittlung von Stipendien, 

etwa an die Pariser École Normale: erst Tilmann Moser, dann mich, dann Henning 

Mehnert, dann… Und vorher schon für Madrid, wo wiederum die Tür von Dámaso 

Alonso sich öffnete; dieser wiederum erbat und signierte, für einen unvergeßlichen 

Sommerkurs in Coimbra, eine Art Selbstempfehlung: „Escriba Ud. lo que quiera, luego 

yo se lo firmo.“8

                                                 
8 8 Jahre später freilich – um 1965? – entzog Dámaso Alonso Pabst sein Wohlwollen, weil dieser Rudolf 
Geskes – diskutable – Studie „Góngoras Warnrede im Zeichen der Hekate“ postum und mit Vorwort 
ediert hatte, Berlin 1964. In Madrid ahnungslos anrufend, bekam ich stellvertretend den Zorn ab und 
durfte nicht mehr zu ihm hin. 
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Als die am Institut tätigen Schüler nach und nach – und häufig mit Pabstens gutachterli-

chem Beistand – sich vorteilhaft veränderten, und Begegnungen mit Pabst aus traurigen, 

noch zu nennenden Gründen immer schwieriger wurden, trat an die Stelle des direkten 

Dialogs der telephonische. Und der briefliche. Pabst gehörte zu den Exponenten einer 

Briefkultur (und eben auch: „Widmungskultur“), die es in Zeiten flinker E-Mails immer 

schwerer hat.  

Darüber hinaus sei ein Bereich erwähnt, in dem Walter Pabst, der sonst so Reservierte, 

den Dialog bewußt suchte. In seinem Artikel zum 70. Geburtstag von Fritz Schalk 

(1902 – 1980), hob er hervor, Schalk habe viel „für die geistige Repatriierung der ins 

Exil gegangenen deutschen Romanisten“ getan (FAZ 18.1.1972). In einem Brief vom 

4.3.1972 an Pabst aus Holland begegnet die Stelle als Zitat. Sodann heißt es: "Nun, ich 

weiss nicht, ob es Ihnen bewusst ist, aber Sie haben mich nicht nur mit unendlicher Ge-

duld wieder zur methodischen wissenschaftlichen Arbeit zurückgebracht, deren Praxis 

ich in den vielen schweren Jahren, in denen ich ganz etwas anderes getan habe, verlernt 

hatte, sondern Sie haben es auch fertig gebracht, mich wieder „geistig zu repatriieren“, 

etwas was ich vorher fuer unmoeglich gehalten hatte. Sie werden also verstehen, dass 

ich – dass wir – Ihnen dankbar sind, und dass auch ich mich zu Ihren Schuelern rechne, 

obgleich ich – leider – niemals ein Kolleg oder ein Seminar von Ihnen mitgemacht 

habe."9

Fritz Schalk lud u. a. Herbert Dieckmann und Karl-Ludwig Selig zu Vorträgen nach 

Köln. Walter Pabst trat u. a. mit Kurt Weinberg, Helmut Hatzfeld, Wolfgang Holdheim, 

Erwin Walter Palm, Karl-Ludwig Selig, Reinhard Kuhn in Verbindung. Viele von ihnen 

machten bei den drei Interpretationsbänden mit, schickten Beiträge für die Festschriften, 

Helmut Hatzfeld auch ein Geleitwort zur Aufsatzsammlung Themen und Texte, 1977. 

 

Aufschlußreich und bewegend der Briefwechsel mit Frau Dr. Alix Cohn-Blum. Von ihr 

stammt der oben zitierte Auszug. Denn wenn in der Tat von einer Art philologischer 

Wiederannäherung von 1933 Vertriebenen gesprochen werden kann, so hier.  

Alix Blum, 1901 in Karlsruhe geboren, hatte 1924 in Heidelberg bei Leo Olschki über 

Rousseau promoviert und heiratete kurz darauf Julius Cohn, der in Hamburg bei Ernst 

Cassirer eine Doktorarbeit über Descartes verfaßt hatte. In Hamburg gehörte das Paar zu 

                                                 
9 S. weiter unten. 
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einem großen Freundeskreis von Intellektuellen (Cassirer, Erwin Panofsky, Gertrud 

Bing, Fritz Schalk, Walter Küchler) und Künstlern. 1933 flohen sie nach Holland. Die 

beiden Elternpaare und das Söhnchen kamen, nach Aufdeckung ihrer Verstecke durch 

Denunzianten, in Auschwitz um.10 Alix und Julius Cohn-Blum blieben nach Kriegsende 

in Holland. Sie übernahmen von Verwandten oder Freunden eine Lederwarenfabrik. 

Jeden Sommer waren sie in Sils Maria, wo sie sich mit Gershom Scholem, Peter Szondi 

und anderen trafen. 

Der Briefwechsel zwischen Alix Cohn-Blum (mitunter auch Julius Cohn) und Walter 

Pabst11 umfaßt die Zeit vom 30.8.1960 bis 5.8.1972, vier Monate vor ihrem Freitod in 

Hattem am 7.12.1972. Pabst verdankte Namen und Adresse Frau Elena Dabcovich, 

Romanistin an der TU Berlin. Sein Anliegen, gleich im ersten Brief vorgetragen: Frau 

Cohn-Blum für die Abfassung eines Vorwortes zu Le Cousin Pons zu gewinnen. Bal-

zacs Roman sollte – in Übersetzung – als Band 68 der von Pabst mitherausgegebenen 

Taschenbuch-Reihe Exempla Classica herauskommen. Frau Cohn-Blum sagte zu und 

lieferte.12 Später verfaßte sie, wiederum von Pabst angesprochen und ermutigt, die Bei-

träge über Flauberts Education sentimentale und Becketts Fin de partie in den jeweili-

gen Interpretationsbänden. Für den Lyrik-Band hatte sie Valérys Charmes übernom-

men. Der plötzliche Tod ihres Mannes (8.6.1972) zerstörte ihren Lebenswillen. 

Es sind Dutzende von Briefen, die die oft durch Krankheiten verzögerte Abfassung der 

drei Texte begleiteten. Aus einer sachlichen Philologenkorrespondenz entfaltet sich 

schon nach wenigen Wochen ein Dialog, in dessen Verlauf sich immer häufiger erlebte, 

erlittene Zeitgeschichte verwebt, die eine unbeschwerte Beschäftigung mit Literatur 

hemmt. Wertschätzung und Vertrauen wachsen von Brief zu Brief. Am 12.6.1968 

schickt Alix Cohn-Bluhm Korrekturfahnen ihrer Flaubert-Interpretation zurück – und 

kommt im Begleitbrief erstmals und nur dieses eine Mal auf ein recht anderes Thema: 

                                                 
10 In seinem Versteck mußte Julius Cohn der Presse entnehmen, wie ein Hamburger Studiengefährte, 
Cassirer-Schüler auch er, aber nun dem NS-Regime ergeben, im besetzten Holland Vorträge hielt, u. a. 
über Kant: Hermann Noack (1895 - 1977). (Mündl. Mitteilung von Alix Cohn-Blum.) 
11 Privatbesitz. 
12 Honoré de Balzac: Vetter Pons. Mit einem Nachwort von Alix Cohn-Blum. Frankfurt/M, S. Fischer 
1963 (Exempla Classica Bd. 68). 
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"Sehr geehrter Herr Professor, 

… Nun möchte ich Ihnen heute von etwas Persönlichem erzählen, das ein unerwartetes 

Ergebnis unserer Zusammenarbeit ist. Letzte Woche erhielt ich plötzlich einen Brief 

von einer Freundin aus unserem „früheren“ Leben, die wir ganz aus den Augen verloren 

hatten […]. Unser „früheres“ Leben bestand darin, dass mein Mann Schüler von Ernst 

Cassirer in Hamburg war, bei dem er sich auch habilitieren wollte, und ich – wiewohl 

unregelmäßig, da unser einziger Junge, der später, im Alter von 14 Jahren, in Auschwitz 

ermordet werden sollte, noch ganz klein war – am Romanischen Seminar mitarbeitete. 

Dann kam Hitler, wir verliessen Deutschland, und es begann unser zweites, aus Zufäl-

ligkeiten und später schweren Schicksalsschlägen zusammengesetztes Leben. Wir hat-

ten unser Leben im Ausland nur sozusagen interimistisch aufgebaut, da wir nicht daran 

zweifelten, nach dem Fall Hitlers in ein demokratisches Deutschland zurück zu können. 

Die Ermordung unseres Kindes, unserer Eltern hat uns den Weg zurück innerlich un-

möglich gemacht. So blieben wir, wo wir waren, bei den Menschen, die uns auf gross-

artig-humane Weise, mit Einsatz ihres ganzen Lebens, gerettet haben. […] Diese er-

neute menschliche Beziehung wäre also ohne Sie gar nicht zu Stande gekommen. Aber 

ich möchte Ihnen auch sagen, da wir nun doch einen Augenblick in der persönlichen 

Sphäre sind, dass Sie auch mir auf eine für Sie selber wahrscheinlich ungeahnten Weise 

geholfen haben. Denn Sie haben mich durch Ihren Auftrag und Ihre liebevolle, gedul-

dige Hilfe zur wissenschaftlichen Arbeit zurückgeführt, die ich von jetzt an bestimmt 

nicht mehr verlassen werde. Ich hoffe deshalb, dass ich auch später weiter mit Ihnen 

zusammenarbeiten darf. 

Ich glaube, dass Sie verstehen und gut finden werden, dass ich Ihnen zum ersten Mal 

etwas Persönliches geschrieben habe. Es soll ein Zeichen meiner – unserer [im Text 

unterstrichen] – Dankbarkeit sein.  

Mit herzlichen Grüßen Ihre Alix Cohn-Blum" 
 

Pabst anwortet am 29.6.1968: "… Meine Frau und ich sind durch den Inhalt Ihres Brie-

fes, durch die Andeutung der Schicksale, die Ihnen widerfahren sind, zutiefst erschüt-

tert. […] Daß Sie mir als einem Ihnen persönlich Unbekannten überhaupt darüber 

schreiben, ist ein hoher Beweis freundlicher Gesinnung, der mich sehr, sehr berührt und 

mit Dankbarkeit erfüllt."  



 20 

Nachrichten aus Berlin über Seminarbesetzungen und Unterrichtsausfälle am Romani-

schen Seminar im WS 1969/70 dringen bis nach Hattem. Pabst bestätigt am 20.1.1969:  

"… Ja, die Nachrichten […] treffen zu. Hier an der Universität herrscht Revolution. In 

den vergangenen Wochen haben radikale Studenten sogar den Streik ausgerufen. Meine 

Romanisten-Kollegen und ich haben aber in Ausweichquartieren trotzdem gelesen." 

Und am 29.5.1969: "… Die Verspätung meiner Antwort erklärt sich aus der Vergiftung 

der hiesigen Universitätsatmosphäre durch Beleidigungen, Verleumdungen und physi-

sche Aggressionen, Drohbriefe etc., so daß auch ein homme de bonne volonté allmäh-

lich die innere Ruhe verlieren muß und vor lauter Sitzungen, Verhandlungen, Gesprä-

chen mit Kriminalpolizei usw. nicht mehr zur inneren Besinnung kommt. Wir erleben 

hier eine neue hysterische Massenrevolte des Spießbürgertums, die entsetzliche Erinne-

rungen wachruft und mir die letzten Jahre meiner Lehrtätigkeit total vergällt. …" 

Ein Auszug noch, er führt wieder weg von Berlin hin nach Hattem und dokumentiert 

abschließend, wie ein Briefwechsel, der zunächst primär romanistische Anliegen vor-

trug und als Versuch der „geistigen Repatriierung“ begonnen hatte, nach und nach in 

zuletzt tragische Dimensionen vorstieß.  

Frau Cohns Antwort vom 5.8.1972, zugleich ihr letzter Brief nach Berlin: 

"Lieber Herr Pabst, ... ich moechte Ihrem Kreis als Mitglied erhalten bleiben. Wenn ich 

weiterleben muß, koennte es sogar das einzige sein, woran ich mich festhalten koennte. 

Aber ich kann unmoeglich heute irgendeinen Beschluss fuer die Zukunft nehmen. […] 

Es ist keine Sache des im Stiche Lassens. Es ist eine Sache des Versagens. Lebenswille 

und Lebensmut haben aufgehoert, es bleibt abzuwarten, ob etwas davon zurueckkommt.  

Bitte, verzeihen Sie mir. Sie selber wissen, mir welcher Liebe und Freude ich oder bes-

ser: Julius und ich mit Ihnen gearbeitet haben. 

Ich hoffe deshalb, dass Sie – trotz allem – mich nicht  verlassen werden. 

Viele Grüße auch an Ihre Frau          Herzlichst  Ihre Alix Cohn" 
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Abb. 8: Entpflichtung von Pabst zum 31. März 1972 
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Abb. 9: Urkunde zur Emeritierung 
 
 

 
 

Abb.10: Verleihung des Bundesverdienstkreuzes 1. Klasse am 5.2.1982 durch Senator Wilhelm Kewenig.  
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VIII. Soledades 
Pabst wurde nach Abschluß des Wintersemesters 1971/72, also zum 31.3.1972 emeri-

tiert. Procul negotiis: Den 65. beging er bereits vorsätzlich fernab vom Dahlemer Cam-

pus im Düsseldorfer Haus (und Garten!) der Schrader. Außer den Päbsten und den 

Gastgebern noch Leubes, Frau Höhnisch, wir beide. Der Jubilar nahm die Festschrift 

Interpretation und Vergleich entgegen. Der Jubilar jubelte nicht, das widersprach seiner 

Disziplin. Aber man merkte ihm die Freude an, wenn er während der Unterhaltungen 

immer wieder nach dem Band griff und darin blätterte. 

Bad Sachsa oder Berliner Restaurants waren nunmehr die häufigsten Begegnungsorte. 

In Bad Sachsa wurde der 70. Geburtstag gefeiert, im Romanischen Seminar, zwischen-

zeitlich in der labyrinthischen Rostlaube an der Habelschwerdter Allee untergebracht, 

der achtzigste. Da stand er schon allein unter uns. Frau Pabstens Unwohlsein nahm kon-

stant zu, ab 1977 – wie sich dem Nachruf entnehmen läßt – mochte sie das Haus nicht 

mehr verlassen, mußte im Haus dreizehn Jahre lang umsorgt werden.  

Pabst wurde nolens volens immer unzugänglicher, am ehesten – dies aber in hohem 

Maße – telephonisch und brieflich. 

In dieser Einsamkeit, aber eben auch frei von universitärem Druck nahm am Schreib-

tisch die Arbeitskraft nicht ab, im Gegenteil. Bewundernswert vielfältig und breit das 

sogenannte Alterswerk. Im Mittelpunkt die Lyrik: Góngora. Frankreichs Moderne. Und 

immer wieder Michelangelo. 

Am 9. März 1992 konnte Walter Pabst einen Vorabdruck, als Unikat gebunden, der 

Festschrift Romanische Lyrik. Dichtung und Poetik in Händen halten. Da war man wie-

der in der Gebweilerstraße, nun auch mit Neumeisters. Aber Eberhard Leube war nicht 

mehr dabei, auch nicht die Päbstin.  

Am 9. März 1972 hatte Ludwig Schrader ein – frisch entdecktes? – Sonett von Luis de 

Góngora mit der Millé-Zählung 9-3-72 verlesen. Darin freut sich der andalusische Fluß 

Guadalquivir seherisch über die dereinstige Feier zu Ehren eines gelehrten Fedor im 

hohen Norden: 
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           Profecía de Guadalquivir 

 
   A un crítico hiperbóreo, del siglo de hierro 

     (Millé y Giménez No 9-3-72) 

 

¡Oh Cisne erudito! En desconocida 

¡Germánico cisne! ¡oh gran berlinés! 

Epoca hacia el sudor cordobés 

Y perlas de Dauro por ti movida, 

 

Quien horas y días, años, mente y vida 

Inmolarás al papiro que es 

Si no blanco, ornado por el marqués 

De la marca de los poetas lucida: 

 

Alma al tiempo darán, vida a la historia 

Las labores tuyas ¡oh digno esposo 

De beldades, de sabidurías fuente! 

 

Reuniránse los tuyos, de gloria 

Coronarán tu nombre generoso: 

Doctor Fedor, maestro, padre prudente. 
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           Prophezeiung des Guadalquivir 

 
Für einen hyperboreischen Kritiker im eisernen Zeitalter 

         (Millé y Giménez No 9-3-72) 

 

Oh gelehrter Schwan! In unbekannter 

– Germanischer Schwan! Oh großer Berliner! –  

durch dich zu cordobesischem Schweiß 

und Perlen des Dauro bewegter Zeit, 

 

der du Stunden und Tage, Jahre, Geist und Leben 

opfern wirst dem Papyrus, der 

wenn nicht weiß, verziert ist durch den Marquis 

mit der leuchtenden Marke der Dichter: 

 

Seele werden geben der Zeit, Leben der Geschichte 

deine Mühen, oh würdiger Gemahl 

von Schönheiten, von Weisheiten Quelle! 

 

Versammeln werden sich die Deinen, mit Ruhm 

werden sie krönen Deinen großmütigen Namen: 

Doktor Fedor, Meister, kluger Vater. 

 
Übersetzung: Hildegard Heydenreich 
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Walter Pabst: Vita. 

 
1907  Geburt in Darmstadt am 9.3.1907. 

Vater: Ludwig Pabst, Buchbindergewerbe, Darmstadt 1862 – 1934. 
Mutter: Louise Pabst, geb. Hedrich, Darmstadt 1862 – 1931. 
 

1925 Abitur am Hessischen Realgymnasium in Darmstadt. 
Als besondere Lehrer nennt Pabst den Germanisten/Romanisten 
Franz Como und den Latinisten Karl Ritsert. 
 

1925-1929  Studium der romanischen Philologie:  
Frankfurt/M. 4.1925 – 4.1926. 
Studienaufenthalt in Cáceres, Extremadura (Spanien), Sommer 
1926. 
Frankfurt/M. 10.1926 – 2.1927. 
Hamburg SS 1927. 
Frankfurt/M. 10.1927 – 2.1929.  
Dissertation: Góngoras Schöpfung in seinen Gedichten Polifemo 
und Soledades. Promotionsbescheinigung vom 18.2.1929.  
Referent: Matthias Friedwagner, Korreferent: Erhard Lommatzsch 
 

Mai 1929 
ff. 

Journalist in Berlin, Feuilleton-Redakteur beim Berliner Lokal-
Anzeiger. (Verlag August Scherl Berlin) 
Bis 1933/34 ausgedehnter persönlicher und brieflicher Kontakt mit 
spanischen und lateinamerikanischen Schriftstellern. Arbeitsplan: 
Geschichte der zeitgenössischen spanischen Literatur. 
 

1934  Heirat mit Margot Klein, Schauspielerin, 1902 – 1990. 
 

1938 – 
1945 

In Italien:  
1938ff. Kulturjournalist in Rom für den Verlag August Scherl, 
Berlin. 
1. 1942 bis 6. 1943 Dolmetscher und Sprachlehrer bei der Luft-
waffe. 
Nov. 1943 – April 1945 Bearbeiter von Pressefragen beim 
Deutschen Konsulat in Florenz, dann in Mailand. 
1945 Dolmetscher bei den Verhandlungen am Kriegsende. 
 

1945-1946 Im Diplomatenlager in Salsomaggiore, bezeugt 12.1945 – 1.1946. 

1946 Aufenthalt in Wiesbaden bei der Schwester Melanie.  
 

1947-1950  Wiss. Assistent an der Universität Hamburg bei Petriconi. 
 

1950-55 Privatdozent in Hamburg. 
 

1955 Habilitation: Novellentheorie und Novellendichtung. Zur 
Geschichte ihrer Antinomie in den romanischen Literaturen.  
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2. Aufl. 1967. Spanische Übersetzung 1972. 
Apl. Professor 
 

1955 Venus und die mißverstandene Dido. Literarische Ursprünge des 
Sibyllen- und des Venusberges. 
 

1955-1958 Ao. Prof., ab 1956 O. Prof.  an der Universität Bonn. 
 

1958-1972 O. Prof. Freie Universität Berlin.  
Nachfolger von Fritz Neubert. Berufung zum 1.11.1958 an die FU. 
 

1958 Venus als Heilige und Furie in Boccaccios Fiamettadichtung. 
 

1959/60 Ruf an die Universität München. 
 

1961 Verleihung der Commenda al Merito della Repubblica Italiana. 
 

1963/64 Dekan der Philosophischen Fakultät der FU  
 
Verleihung der Palmes Académiques. 
 
Ruf an die Universität Hamburg. 
 

1965 23.7.1965 Erklärung von Pabst in der letzten Vorlesungsstunde, 
nach den Vorfällen des Semesters getragen von "großer Sorge um 
das Schicksal unserer Universität". 
 

1966 Kritik einer Pabstschen Lehrveranstaltung: sein Hauptseminar im 
WS 1965/66 Übungen zur französischen Literatur der Aufklärung 
wird in der Studentenzeitung FU-Spiegel anonym rezensiert. 
 
Spanische Übersetzung der Dissertation: La creación Gongorina en 
los poemas Polifemo y Soledades. 
 

1967 Luis de Góngora im Spiegel der deutschen Dichtung und Kritik. 
 

1969 
 

23.1. 
 
 
 

 
7.5. 

 
 
 
 

Agitationen der Roten Zelle Romanistik (ROTZROM): 
 
Gewaltsamer Einbruch im Romanischen Seminar. 
Demolierung der Dienstzimmer, Aufbrechen von Schränken und 
Schreibtischen. Raub von Akten. Das hier geraubte Material wird 
im folgenden Steckbrief benutzt. 
 
Steckbrief (Hetzschrift) gegen die Romanisten Baader, Loos, Klaus 
Friedrich, Pabst wegen "Betruges, Begünstigung im Amt, schweren 
Diebstahls, Unterschlagung, neonazistischer Umtriebe und 
Verfolgung politisch Andersdenkender". 
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8.5. 
 
 
 

23.5. 
 
 
 

1.12. 
 
 

8.12. 
 
 
 
 
 

Loos, Baader und Pabst werden im Seminar belagert und auf ihrem 
Weg ins Dekanat mit Eiern und Farbeiern beworfen.  
Darauf erfolgt der Abbruch der Lehrveranstaltungen. 
 
Pabst nimmt im Einverständnis mit den Kollegen Baader, Loos und 
Friedrich sowie aufgrund "der klaren Willensbildung der Majorität 
seiner Hörer" seine Lehrveranstaltungen ab 3.6.1969 wieder auf. 
 
Flugblatt der Roten Zelle Romanistik gegen Pabst wegen seiner 
Zeitungs-Publikationen zur Zeit des Nationalsozialismus. 
 
Vom FU-Präsidenten Kreibich angeregte Veranstaltung, eine Art 
Tribunal ("Volksgerichtshof"), am Romanischen Seminar gegen 
Pabst wegen seiner Publikationen im Nationalsozialismus. 
Verteidigung von Pabst, unterstützt durch die zurückgekehrten 
Emigranten Richard von Löwenthal und Ernst Heinitz. 
Pabst legt hierzu seine ausführliche Erklärung vor. 
 

1972 Erste Festschrift:  
Interpretation und Vergleich. Hrsg. von Eberhard Leube und 
Ludwig Schrader. 
 
Entpflichtung zum 31.3.1972. 
 
Nachfolger 1977: Klaus W. Hempfer. 
 

1977 Zweite Festschrift:  
Walter Pabst: Themen und Texte. Gesammelte Studien zur 
romanistischen und zur vergleichenden Literaturwissenschaft. Mit 
einem Geleitwort von H. Hatzfeld zum 70. Geburtstag hrsg. von 
Eberhard Leube und Ludwig Schrader. 
 

1982 Verleihung des Bundesverdienstkreuzes 1. Klasse am 5.2.1982 
durch Senator Wilhelm Kewenig. 
 

1983 
 

Französische Lyrik des 20.Jhs. Theorie und Dichtung der 
Avantgarden. 
 

1987 Dossier: Hommage à Walter Pabst. 
Ed. Gerhard Goebel. In: Lendemains 45, 1987, S. 5-64. 
 

1992 
 
 

9.3.1992: Dritte Festschrift:  
Romanische Lyrik, Dichtung und Poetik. Hrsg. von Titus 
Heydenreich, Eberhard Leube (†) und Ludwig Schrader. 
 
18.11.1992: Tod.  
Grab auf dem St. Annenfriedhof in Berlin-Dahlem. 
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Ludwig Schrader 

 

Walter Pabst 
Gedenkworte am 26.11.1992 

 
Walter Pabst ist so gestorben, wie er gelebt hat: aufrecht, sehr aufrecht, und mit Lektüre 

beschäftigt. Er hat selten von seiner Jugend, selten von seiner Familie gesprochen, aber 

in Erinnerung ist doch jenes eine Mal, als er sagte: „Eigentlich wollte ich ja immer nur 

lesen, lesen.“ Es ist unmöglich, ein Gelehrtenleben, wie es Walter Pabst geführt hat, 

heute in wenigen Augenblicken nachzeichnen und gar würdigen zu wollen. Jener Aus-

spruch aber, wenn auch zufällig getan, erscheint jetzt wie ein Motto. 

Freilich deutet es nur einen von zwei Zügen an, jedenfalls auf den ersten Blick, von 

zwei Zügen, die, wie ich fest überzeugt bin, Walter Pabsts Werk von Anfang an cha-

rakterisieren: Es ist auf der einen Seite eine sehr besondere Sensibilität für das Dichteri-

sche, nichts irgend Sentimentales, sondern ein sechster Sinn fürs Artistische. Es ist auf 

der anderen Seite die Schärfe der Analyse – der Analyse eines Textes auf seine Ele-

mente, auf seine Beziehungen zu anderen Texten hin. 

Ein bibliographischer Zufall, oder genauer: die Aufmerksamkeit spanischer Freunde, 

förderte vor zweieinhalb Jahren eine Walter Pabst und uns allen unbekannt gebliebene 

Rezension seiner berühmten Dissertation über Góngora zutage. Ramiro Ledesma 

Ramos stellte sie in der Gaceta Literaria vom 15. September 1930 unter anderem so 

vor: Nach der großen Góngora-Renaissance in Spanien „blieb wirklich nur noch dies 

von Pabst Geleistete zu tun übrig“. Und dann: 

"Eine der angenehmsten Überraschungen, die dieses Buch bietet, ist es, zu sehen, wie es 

möglich ist, daß neben einem spröden Philologen, der mit vollendeter Technik die Ge-

dichte ergründet, gleichzeitig ein geschliffener Geist steht, dem nicht die leichteste 

dichterische Schwingung entgeht. 

Una de las más agradables sorpresas que proporciona este libro es la de ver cómo es 

posible que junto a un árido filólogo que desentraña con perfecta técnica los poemas hay 

a la vez un espíritu fino, al que no se le escapa la vibración poética más leve." 
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Espíritu fino ist schon ein Kompliment, zumal für einen Nicht-Spanier, aber es fällt 

auch, und kaum zufällig, die Formel, Pabst arbeite con agudeza, mit Geistesschärfe, 

wenn man so will, aber es ist ein Schlüsselbegriff in Góngoras Jahrhundert. – Als Pabst 

diese Rezension mit einer Verspätung von immerhin 60 Jahren erhalten hatte, schrieb er 

unter dem 26.2.1990 von seinem Bedauern, sich „beim Rezensenten nun leider nicht 

mehr bedanken“ zu können, und dann folgen diese Sätze mit einem bewegenden und 

nur leicht ironisierten Bekenntnis:  

"Soll das wirklich ich gewesen sein? Oder war der W. P. von 1930 vielleicht ein mir 

unbekannter Vorfahr? Denn von wannen kam mir mit meinen zwanzig Jahren solche 

Wissenschaft? – Im Grunde kam sie wohl wie ein Geschenk aus der Wahlverwandt-

schaft mit Don Luis, dessen Verse ich mit einer befreienden Verzückung las […]. 

So bringt diese aus der Gaceta Literaria reproduzierte Seite auch Nostalgie mit: die 

Erinnerung an die bestürzende Begegnung mit einer in meiner grauen Provinz nie zuvor 

geschauten Helle und Schönheit." 

 

Ich bin der Letzte, der Walter Pabst allein auf die Dissertation festlegen wollte. Aber 

wer ihn und seine Forschungen kennt, seine regelmäßige Rückkehr zu Góngora, der 

versteht, daß die eben zitierte Briefstelle ein hohes Maß an Identifikation verrät. Und es 

ist sicher berechtigt, von einer großen Kontinuität der Betrachtungsweise in seinem 

enormen wissenschaftlichen Werk zu sprechen, so sehr die Gegenstände sich voneinan-

der nach Sprachen und Epochen unterscheiden. 

 

Dieses ist wichtig und, wie ich denke, vorbildlich: Walter Pabst war kein Spezialist und 

wollte es nicht sein; er war, ohne daß man so etwas wie "Phasen" geographischer oder 

historisch-epochaler Art unterscheiden könnte, in der spanischen, in der italienischen, in 

der französischen Literatur, auch in der portugiesischen zu Hause und tätig. Seine 

letzten abgeschlossenen Arbeiten, die nun postum erscheinen werden, befassen sich mit 

dem französischen Symbolisten Saint-Pol Roux und dessen Verhältnis zu Verlaine und 

mit einem Gedicht des Dänen Jens Peter Jacobsen auf eine Zeichnung von 

Michelangelo. 
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Damit, namentlich mit dem letzen Titel, ist etwas angedeutet, was neben dem schon 

erwähnten Vorgehen eine wichtige und selbstverständliche Rolle bei Walter Pabst 

spielte: Er war Komparatist, sowohl innerhalb der Romania wie mit dem Blick beson-

ders auf die deutsche Literatur. Hier ist seine Habilitationsschrift zu nennen, jene wirk-

lich denkwürdige Auseinandersetzung mit dem Verhältnis zwischen Novellentheorie 

und Novellendichtung, die einigen Wirbel verursachte und dann, nach Zweitauflage und 

spanischer Übersetzung, so etwas wie ein methodischer – das Wort hat er freilich selten 

benutzt – Klassiker wurde. Hier sind seine themengeschichtlichen Arbeiten zu nennen – 

Venus, Ödipus, Satan, Hermes – und seine Studien zu zwischennationalen Literatur-

beziehungen – Heine in Italien, Góngora in Deutschland. Ich sage: Studien. Es sind 

Aufsätze, es sind aber auch Bücher. Sein letztes Buch erschien, als er sechsundsiebzig 

war, und es handelt nicht vom ehrwürdig Alten, sondern von den Avantgarden in der 

französischen Lyrik des zwanzigsten Jahrhunderts. 

 

Ich beende, was Gefahr läuft, zur Aufzählung zu werden. Aber ich füge hinzu, daß ich, 

wie sehr viele andere, das eben Gesagte mit einem Gefühl der Bewunderung verbinde. 

Dies ist nicht der einfache Topos, sondern soll den Fall bezeichnen, daß man, auch 

wenn die Studenten-, die Assistenten-, die Habilitationszeit weit zurückliegen, doch 

irgendwie der Zuhörende geblieben ist. Dies war ein unvergeßliches Geschenk – nicht 

ein Komplex. Im Gegenteil: Pabst entließ uns, ganz im Sinne seiner eigenen Liberalität, 

als Freie und, von ihm aus, als Gleiche. 

 

Denn er war auch ein großer Lehrer, in einem recht weiten Sinne des Wortes. Er war es 

in seinen Vorlesungen und Seminaren, – mancher wird sich an Veranstaltungen mit 

kleiner Teilnehmerzahl, über Góngora, über Reyes, besonders gern erinnern, er war es 

in der ebenso väterlichen wie unerbittlichen Betreuung von Doktorarbeiten und Habili-

tationsschriften. Vielleicht kann man sagen, daß er hier in Berlin wegweisend für viele 

aus der Generation wurde, die von 1958 bis etwa 1967 studierte. Ohne daß es das Wort 

damals als politischen Terminus gab, war er auch ein früher Frauenförderer, wohl ohne 

erklärtes Programm, aber er war es. 
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Walter Pabst war ein Beispiel nicht zuletzt mit der Art und Weise, wie er die Emeritie-

rung nicht nur bewältigte, sondern zu einer Periode fruchtbarster fachlicher Aktivität 

machte, die uns sein numerisches Alter immer wieder vergessen ließ. Viele Erinnerun-

gen oder mehr: das sichere Gefühl, mit einem Großen zu sprechen, stammen aus diesen 

beiden Jahrzehnten, und sie schließen immer Frau Pabst ein. Wir verdanken beiden sehr 

viel. 

 

 

 

 

 
 

Grab auf dem St. Annenfriedhof in Berlin-Dahlem 
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Klaus W. Hempfer 

 

Walter Pabst oder das Vermächtnis eines Unzeitgemäßen 
 
 
Das Institut für Romanische Philologie an der Freien Universität zählte Ende der 50er 

Jahre bis in die zweite Hälfte der 60er Jahre hinein zu den führenden Instituten in der 

Bundesrepublik. Maßgeblichen Anteil hieran hatte Walter Pabst, der nach einem Ordi-

nariat in Bonn 1958 dem Ruf an die FU gefolgt war und bis zum Ausbruch der Studen-

tenunruhen das wissenschaftliche Profil des Instituts entscheidend prägte. Die Ausein-

andersetzungen mit den Studierenden setzten bereits 1966 ein und erreichten in der Fol-

ge eine Schärfe, die einen geregelten Lehr- und Forschungsbetrieb für Jahre unmöglich 

machte. Während wir in München mit Begeisterung die von Walter Pabst herausgege-

benen Interpretationsbände zum modernen französischen Roman (1968) oder zum mo-

dernen französischen Drama (1971) lasen, mußte sich Walter Pabst in Berlin als Fa-

schist diffamieren und von intellektuell und menschlich Halbwüchsigen auf zu Tribuna-

len umfunktionierten ‚Vollversammlungen’ vorführen lassen. Die in der Folge abge-

druckten Dokumente können Zeugnis davon ablegen, in welch unverhohlener Weise 

von linksradikaler Seite ein Szenario der Gewalt bis hin zu Einbrüchen und persönli-

chen Tätlichkeiten etabliert wurde, gegen das weder von politischer Seite noch seitens 

der auf ihre ‚demokratische Legitimierung’ besonderen Wert legenden neuen Universi-

tätsleitung angemessen reagiert wurde.  

 
Nach Studium, Promotion und Habilitation an der Ludwig-Maximilians-Universität 

München war es für mich eine ganz besondere Ehre, als Nachfolger von Walter Pabst 

im Wintersemester 1977/78 meinen Dienst an der Freien Universität anzutreten. Sehr 

schnell mußte ich freilich erfahren, daß trotz der Anfang der 70er Jahre eingetretenen 

‚Beruhigung’, die wesentlich auf der Anpassung des absurden Universitätsgesetzes von 

1969 an das neue Hochschulrahmengesetz und das Verfassungsgerichtsurteil von 1974 

beruhte, das Institut einen zunächst irreparabel erscheinenden Schaden davon getragen 

hatte. Verglichen mit München war das Gros der Studierenden nicht nur von einer er-

staunlich sachlichen Unkenntnis und methodisch-theoretischen Unbelecktheit, sondern 

die generelle ‚Stimmung’ war auch in erheblichem Maße leistungsfeindlich, so daß ganz 
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normale Anforderungen wie regelmäßige Seminarteilnahme, eine die Einzelleistung 

erkennbar machende Hausarbeit sowie deren differenzierte Benotung als ‚Provokation’ 

erschienen. Daß Studierende oder deren Funktionäre die Dinge so sahen, mochte noch 

angehen, daß Hochschullehrer und Wissenschaftliche Mitarbeiter sich reihenweise an-

biedernd anpaßten, kann ich heute noch nicht begreifen. 

 
Wie immer war natürlich nicht alles falsch, was die Studierenden – zumindest anfäng-

lich – wollten. Wenn man die anonym erschienene Rezension des Pabstschen Hauptse-

minars zur französischen Literatur der Aufklärung liest, dann finden sich hierin durch-

aus sinnvolle Vorschläge. Auch ich empfand als Student – und bin noch heute dieser 

Meinung – reine Referat-Seminare genau so als Zumutung wie Seminare ohne klaren 

Plan und ohne entsprechende bibliographische Hinweise. Auch die Ausgrenzung philo-

sophischer Fragestellungen aus einem Seminar zur Aufklärung vermag nicht so recht zu 

überzeugen, wäre doch gerade zu fragen, was Literatur im Zeitalter der Aufklärung zur 

Aufklärungsliteratur macht. Was dann ab 1967 passierte, hatte freilich mit konstrukti-

ven Vorschlägen nichts mehr zu tun. Vielmehr wurde die Universität zum ideologischen 

Schlachtfeld umfunktioniert, um auch den Westteil der Stadt mit den Wonnen des 

Ostens zu beglücken. Wie man nach der Wende zweifelsfrei belegen konnte, wurden die 

Roten Zellen und verwandte Gruppierungen vom Osten finanziert und gezielt zur De-

stabilisierung des Westteiles Berlins eingesetzt. Die Notgemeinschaft für eine Freie 

Universität hatte schon frühzeitig hierauf aufmerksam gemacht – ohne Erfolg. Um den 

Kurfürstendamm endlich von Demonstranten frei zu bekommen, wurde die Universität 

als eine der sensibelsten und für die Zukunft eines Gemeinwesens bedeutendsten Insti-

tutionen dem revolutionären Probehandeln der Systemveränderer überlassen, die glück-

licherweise auf eine sich zunehmend formierende Gegenwehr trafen, die dem Spuk 

letztendlich ein Ende bereitete. 

 
Walter Pabst war von seiner Persönlichkeitsstruktur und seiner Biographie her nicht 

dafür prädestiniert, mit den Zumutungen der 68er umgehen zu können. Er wurde mit 22 

Jahren 1929 mit einer für die Góngora-Forschung bedeutsamen Arbeit promoviert und 

hat sich danach in Berlin als Kulturjournalist betätigt, dem insbesondere die Verbrei-

tung der aktuellen spanischen Literatur am Herzen lag. Erst mit 40 Jahren kehrte Walter 

Pabst 1947 an die Universität zurück: Er wurde Assistent von Helmut Petriconi, der ihn 
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bereits als jungen Studenten in Frankfurt/M. neben Helmut Hatzfeld wesentlich geprägt 

hatte. Themen- und Motivgeschichte, die den Gesamtzusammenhang abendländischer 

Kultur von der Antike bis in die Moderne in den Blick nahm, einerseits, und eine Stil-

kritik andererseits, der es wesentlich um die spezifische Ästhetizität literarischer Texte 

ging, sollten auch das wissenschaftliche Œuvre Walter Pabsts entscheidend prägen. 

Damit war er jedoch der Antipode einer Generation, die glaubte, man könne Literatur 

auf ihre gesellschaftliche Funktion reduzieren und dürfe sich selbstredend nur mit sol-

cher Literatur beschäftigen, die auch das ‚richtige’ Klassenbewußtsein propagiert.  

 
1972 ließ sich Walter Pabst zum frühestmöglichen Zeitpunkt emeritieren. Von da ab hat 

er nie wieder gelehrt, während er in der Forschung bis in sein Todesjahr aktiv blieb: 

Noch vier Tage vor seinem Tode, am 18.11.1992, hat er sein letztes Manuskript – Leid-

Motive Buonarrotis – an das Romanistische Jahrbuch geschickt, dessen wissenschaftli-

ches Profil er als Beiträger und Mitherausgeber seit Anfang der 50er Jahre entscheidend 

mit geprägt hat. 

 

Walter Pabst war wesentlich durch eine Universität und einen Umgang mit literarischen 

Texten geprägt, wie er sie in seiner Studentenzeit in Frankfurt/M. Ende der 20er Jahre 

erfahren hatte. Er mußte deshalb in einer Zeit als unzeitgemäß erscheinen, die alles in 

Frage stellte, nur den eigenen Standpunkt nicht. Gerade die Resistenz eines Unzeitge-

mäßen kann freilich zum Vermächtnis werden, nicht in dem Sinne, daß man Werk und 

Wirken Walter Pabsts aus ihrer Historizität zurückholen könnte, wohl aber in dem Sin-

ne, daß er als Reflexionsinstanz für unser eigenes Handeln und Denken fungiert.  

 

Wenn jemand mit 22 Jahren eine glanzvolle Dissertation vorlegen kann, dann kann das 

Universitätssystem, in dem dies möglich ist, so schlecht nicht sein. Nun läßt sich Ge-

schichte genau so wenig zurückdrehen wie sich aus der Geschichte – entgegen einem 

unausrottbaren humanistischen Vorurteil – lernen läßt, gleichwohl müßte bei der zurzeit 

sich vollziehenden Umstellung auf die neue Studienstruktur, die die wohl radikalste 

Veränderung des deutschen Hochschulsystems seit Humboldt darstellt, mit bedacht 

werden, daß die frühzeitige Förderung von spezifischen Begabungen möglich bleibt. 

Die Beschleunigung der Ausbildung für und die Erhöhung der Zahl von Durchschnitts-

absolventen wäre kontraproduktiv, wenn die Besten dabei zum Mittelmaß würden.  
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Unzeitgemäß war Walter Pabst nicht nur in seiner Prägung durch das Universitätssy-

stem der Vornazizeit, für das die intensive Förderung der Besten allein aufgrund der 

geringen Zahl der Studierenden insgesamt eine Selbstverständlichkeit war, unzeitgemäß 

war Walter Pabst noch in ganz anderer Hinsicht. Ende der 60er Jahre verstärkten sich 

die Tendenzen, die Romanistik in eine Mehrzahl von Einzelphilologien aufzuteilen. Die 

Gründe hierfür reichten von der Forschungsexplosion, die es für einen Einzelnen immer 

schwerer machte, mehrere große Nationalliteraturen zu überschauen, bis hin zur Domi-

nanz des Französischen als Staatsexamensfach, das die anderen romanistischen Fächer 

und komparatistischen Veranstaltungen zunehmend an den Rand drängte. Walter Pabst 

ließ sich hiervon nicht beirren: In der Kontinuität bester deutscher Romanistiktradition, 

wie sie Leo Spitzer und Erich Auerbach im Exil weiterführten und wie sie zeitgleich 

Hugo Friedrich in Freiburg praktizierte, lehrte und forschte Walter Pabst zu allen drei 

großen romanischen Literaturen, wobei selbstverständlich bestimmten Epochen und 

Autoren sein besonderes Interesse galt. Als ich 1977 an die FU kam, war ich vor allem 

als Französisch- und Literaturtheoretiker ausgewiesen und begann gerade erst, mich in 

die Italianistik intensiver einzuarbeiten; ein Hispanist bin ich nie geworden, doch gelang 

es, auf andere Lehrstühle Kollegen zu berufen, die mithalfen, das Pabstsche Erbe weiter 

zu führen. Heute ist die Romanistik an der Freien Universität in Sprach- und Literatur-

wissenschaft in einer Breite vertreten, wie sonst an keiner anderen deutschen Universität 

und Tendenzen, die Romanistik in Einzelfächer aufzulösen, verbieten sich schon aus 

Sparzwängen, denn was ist billiger als ein Hochschullehrer, der zwei, drei oder mehr 

Einzelfächer in Forschung und Lehre vertritt? Und so gewinnt denn Walter Pabsts Ein-

treten für die Einheit der Romanistik im Lichte der aktuellen Sparzwänge eine überra-

schende und vielleicht selbst für Politiker attraktive Aktualität. 

 

Unzeitgemäß war Walter Pabst schließlich noch in einem weiteren Punkt: Seine Be-

schäftigung mit der Gegenwartsliteratur insbesondere Spaniens und Frankreichs, die 

wohl nicht zuletzt in Zusammenhang mit seiner ursprünglich journalistischen Tätigkeit 

stand, war in der Universität der 50er und 60er Jahre durchaus ungewöhnlich. Daß er 

von den 68er Studenten, die die Behandlung der Moderne vehement einforderten, den-

noch attackiert wurde, hängt sicher damit zusammen, daß er die Moderne nicht so be-
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trachtete, wie er sie hätte betrachten sollen, ging es ihm doch immer wieder um den 

Traditionszusammenhang, in dem auch und gerade die Moderne steht. Unverzichtbar 

war für ihn deshalb die intensive Beschäftigung auch mit älteren Epochen der Literatur, 

was ihm nicht nur von Studierenden, sondern sogar vom damaligen Präsidium den 

Vorwurf der ‚Praxisferne’ eintrug (s. unten Anhang 2.12: Gedächtnisprotokoll über das 

Gespräch mit Präsident Kreibich am Sonntag, 7.12.1969). Das Schlimmste für eine uni-

versitäre Ausbildung ist nun freilich ein naiv verstandener Praxisbezug, der auch ge-

genwärtig wieder in vielerlei Munde ist. Zu reflektieren wäre zunächst einmal, was denn 

‚Praxisbezug’ für die unterschiedlichen Berufsfelder bedeuten kann, in denen Absolven-

ten der Philologien tätig sind. Naheliegenderweise ist ein solcher ‚Praxisbezug’ für ei-

nen künftigen Studienrat gänzlich anderer Natur als für einen künftigen Verlagslektor 

oder Fernsehredakteur. Dies heißt aber, daß die Inhalte des Studiums gerade nicht der 

jeweils divergente Praxisbezug bestimmen kann, sondern daß es Praxisfelder übergrei-

fende Kenntnisse und Fähigkeiten sein müssen, die im Studium vermittelt werden. Und 

hierzu gehören in den fremdsprachlichen Philologien mit Sicherheit zum einen eine 

gründliche sprachpraktische Ausbildung und zum anderen die Einsicht in die fundamen-

tale Historizität von Kultur, die notwendig die Beschäftigung mit vergangenen Epochen 

voraussetzt. Wenn Walter Pabst in seinem Versuch, die Spezifität der Moderne durch 

die Alteritätserfahrung im Umgang mit vergangener Literatur einsichtig zu machen, für 

die 68er unzeitgemäß war, so hat er gerade hierdurch seine Aktualität für uns heute be-

wahrt.  

 

Das Institut für Romanische Philologie der Freien Universität hat seit den 80er Jahren in 

Forschung und Lehre wieder Anschluß an die nationale und internationale Entwicklung 

gefunden und zählt heute nach allgemeiner Einschätzung zu den besten Instituten im 

deutschsprachigen Raum. Walter Pabst würde sich hierüber wohl höchst verwundert 

freuen. 
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Doris Fouquet-Plümacher  

Die Bibliothek von Walter Pabst 
 

1. Die Pabstsche Bibliothek in der UB 
2. Die Schwerpunkte  
3. Die Sonderdrucksammlung Walter Pabst 
 
 

1. Die Pabstsche Bibliothek in der UB  

Walter Pabst besaß eine klassische Gelehrtenbibliothek, die er der Universitätsbiblio-

thek der Freien Universität Berlin als Vermächtnis hinterließ. Der Umfang belief sich 

auf ca. sechstausend Bände. Sie bestand aus Texten der romanischen Literaturen samt 

der zugehörigen einschlägigen Fachliteratur sowie umfangreichen Texten und Nach-

schlagewerken anderer Literaturen, vor allem der deutschen; daneben auch Werken 

historischen und zeitgenössischen Inhalts.  

Pabst benutzte die Universitätsbibliothek (UB) vor allem für den Auswärtigen Leihver-

kehr, in den Testamentunterlagen befand sich noch sein alter UB-Ausweis, ausgestellt 

am 8.12.1961:  

 

 
Abb. 1: UB-Benutzerausweis von Walter Pabst 
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Die Verbindung des großen Romanisten zur UB hatte sich seit 1982, als die UB eine 

kleine Ausstellung zu seinem 75. Geburtstag ausrichtete (Abb. 2), enger gestaltet; da-

raus erwuchs später die testamentarische Verfügung. Pabst teilte sie am 1.8.1986 dem 

damaligen Direktor der UB, Prof. Dr. Werner Liebich, mit. Der Nachlaß von Pabst 

wurde, da das Archiv der Freien Universität Berlin damals keine Nachlässe aufnahm,1 

von der UB an die Staatsbibliothek zu Berlin PK vermittelt (vgl. die Übersicht über den 

Nachlaß im Anhang). In einigen Büchern verweist Pabst auf Briefe in seinem Archiv, 

damit sind die Korrespondenzen in seinem Nachlaß (in der Staatsbibliothek) gemeint.2  

 

 
Abb. 2: UB-Ausstellung 1982 zum 75. Geburtstag von Walter Pabst 

 

Pabst hat seine Bibliothek in seinem Testament genau beschrieben (Abb. 3). Hier der 

entsprechende Passus seines Vermächtnisses: „Die Freie Universität Berlin - Universi-

tätsbibliothek in der Garystrasse 39 - erhält [...] sämtliche in unserer Wohnung Gebwei- 

                                                 
1 Bis 2000 war das FU-Archiv aus Personalgründen dazu nicht in der Lage. Vgl. Michael Engel: Das 
Universitätsarchiv der Freien Universität Berlin. In: Fünfzig Jahre Universitätsbibliothek der Freien 
Universität Berlin. Hrsg. von Ulrich Naumann und Doris Fouquet-Plümacher. Berlin 2002, S. 521-534. 
2 Die bei der spanischen Literatur genannten „eingelegten Briefe der Autoren“ hat Pabst selbst noch für 
seinen Nachlaß den Bänden entnommen und sie neu zusammengestellt (jetzt in den Kästen 1 bis 3 des 
Nachlasses).
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Abb. 3: Testament von Pabst, der die Bibliothek betreffende Auszug. 
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lerstrasse 1, Berlin-Dahlem, befindlichen Bücherbestände. Schwerpunkte des roma-

nistischen Teils unserer Bibliothek sind: Textausgaben italienischer, spanischer, 

lateinamerikanischer und französischer sowie antiker Literaturwerke nebst Fachliteratur, 

insbesondere Lyrik des spanischen Barock (Luis de Góngora), spanische Literatur des 

frühen 20. Jahrhunderts in Erstausgaben, vielfach mit handschriftlichen Widmungen 

und eingelegten Briefen der Autoren, Lyrik Michelangelo Buonarrotis mit 

Spezialliteratur, Original- und Erstausgaben der französischen Aufklärer des 17. und 18. 

Jahrhunderts, namentlich der Werke Voltaires, auch Friedrichs II. von Preußen, und 

schließlich französischer Lyrik des 20. Jahrhunderts z. T. in Originalausgaben, z. B. 

sämtliche Erstausgaben des Fantaisiste Tristan Derème, Sonderausgaben von 

Avantgardisten etc. etc.“ 

Pabst starb am 18.11.1992. Seine Bibliothek ist am 9. und 10. März 1993 in die UB 

transportiert worden; es war sozusagen an seinem Geburtstag (9. März 1907) ein 

umgekehrtes Geburtstagsgeschenk: von Pabst an die Universitätsbibliothek. Eine große 

Lücke allerdings ist bemerkenswert: Von der Lyrik des spanischen Barock, 

insbesondere von Góngora, die im Testament ausdrücklich genannt wird, ist nichts in 

dem in die UB gelangten Bestand enthalten. Von Góngora ist als einziger Druck vor 

1900 nur ein Titel vorhanden: die deutsche Übersetzung seiner Romanzen, die 1767 in 

Halle erschien – als Kopie (Original in Göttingen).3 Zu den wenigen nennenswerten 

Exemplaren zählen die von Christoval de Salazar Mardones Góngora gewidmete 

Ilvstracion y defensa de la fabvla de Piramo y Tisbe von 1636; Bd. 2 der Autos 

sacramentales von Calderón, 1717; die Obras de Don Juan de Tarsis, Conde de 

Villamediana, 1643. Für die jetzt fast völlige Abwesenheit alter spanischer Drucke in 

seiner Bibliothek fand sich keine Erklärung.4 Eine Testamentänderung hat es nicht 

gegeben, die wäre bekannt gemacht worden; verschenkt hat Pabst diese Sammlung 

gewiß nicht, das hätte er uns mitgeteilt. So bleibt nur der unerklärliche Verlust 

festzustellen. 

Von den ca. 6.000 Bänden wurden etwa 4.000 in die UB aufgenommen. Die Arbeit be-

gann nach der Übernahme und zog sich natürlich über einige Zeit hin.5 Aufgenommen 

                                                 
3 Abb. in Pabst, Góngora im Spiegel der deutschen Dichtung und Kritik, Taf. II und III. 
4 Rückfragen bei den Testamentvollstreckern brachten keine Aufklärung. Die UB hatte die Bibliothek so 
wie vorhanden übernommen. 
5 Ein kleiner Bericht darüber erschien im letzten Heft der Bibliotheks-Informationen der 
Universitätsbibliothek der Freien Universität Berlin Nr. 33, Dezember 1997, S. 19-26.  

https://se1neu.ub.fu-berlin.de/ALEPH/5GDS9ICA76MP9QY4Q3AJF9SDYUR6MVGDHULCSM1ME54FUCY57L-02747/file/service-0?P01=000547654&P02=0009&P03=TAG
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wurden alle nicht im Bestand der FU vorhandenen Werke und solche, die zwar vorhan-

den sind, aber Anmerkungen und Bearbeitungszeichen von Pabst tragen, das sind bei 

einer Gelehrtenbibliothek natürlich sehr viele. Die Pabstsche Bibliothek steht unter der 

Signaturengruppe ../93/35001 ff. an drei verschiedenen Stellen: im Raramagazin 

(Signaturen 48/93/…), beim Geschützten Bestand (38/93/…, das sind bis 1850 erschie-

nene Werke und wegen Illustrationen, Beilagen usw. Schützenswertes) sowie im nor-

malen Ausleihbestand im Geschlossenen Magazin (88/93/…). Die Doppelexemplare 

stehen bei dem schon vorhandenen UB-Buch unter dessen Signatur (mit der Kennzeich-

nung …a oder …/1 als Zusatz zur Signatur). So stehen die Bände der Edition de la 

Pléiade, die natürlich sämtlich aufgenommen wurden, in der Regel beim jeweiligen UB-

Exemplar. Die Reihe der Exempla Classica, deren Mitherausgeber Pabst war, wurde 

insgesamt aufgenommen, obgleich einzelne Titel vorhanden waren.  

Die Pabstsche Bibliothek wurde – das muß aus bibliothekshistorischen Gründen kurz 

angemerkt werden – vollständig in den Online-Katalog der FU eingearbeitet, obgleich 

damals in den Katalog-Umbruchzeiten (1993) des alten Zettel- und neuen Onlinekatalo-

ges noch ein Zeitschnitt (1990 für die vor diesem Jahr erschienenen Titel) gegenüber 

dem Alten Alphabetischen Zettelkatalog galt. Die gute moderne Lösung hat zur Folge, 

daß die Bände sofort online gefunden und natürlich auch benutzt werden. Die Bean-

spruchung durch Ausleihen ist derart, daß aus dem Komplex der Pabst-Bibliothek be-

reits eine ganze Menge neu gebunden bzw. in Schuber gebracht werden mußte.6  

Früheste Bücher mit Widmungen der Mutter und der Schwester Melanie stammen aus 

der Kinder- und dann der Gymnasialzeit, auch Schulprämien sind erhalten. Sie bieten 

das typische Bild der damals beliebten Literatur mit einem gewissen Bildungselement. 

Unter den Kinderbüchern sind die Märchen und Gedichtausgaben aus Gerlachs Jugend-

bücherei zu nennen, schöne, mit feinen Illustrationen ausgestattete kleine Werke. Von 

der Mutter: "Meinem lieben Walther zu seinem Geburtstag L. Pabst. Darmstadt März 

1926": Das große Alkaheft. Roman von Werner Bergengruen, Volksverband der Bü-

cherfreunde, Berlin 1926. Als Teil der Abitur-Prämie erhielt Pabst 1925 Genie und 

Charakter. Zwanzig männliche Bildnisse von Emil Ludwig.  

Große inhaltliche Komplexe sind verschiedenen Lebensstationen zuzuordnen, wie im 

folgenden Kapitel zu sehen ist. So erfolgte der Erwerb der spanischen und lateinameri-
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kanischen Literatur der 20er und 30er Jahre in der Zeit von 1926 bis 1936. Einige italie-

nische Literatur wurde in Pabsts italienischer Zeit (1938 – 1945) erworben, zeitgenössi-

sche ebenso wie klassische.7 In manchen Bänden ist das Namensschild eingeklebt: 

Pabst  Roma Via Nomentana 136. Der Futurist Marinetti ist mit wichtigen und seltenen 

Werken vertreten: Mafarka il futurista. Romanzo processato (nuova edizione, 1910), Il 

poema africano della divisione „28 ottobre“ (1937) und Patriotismo insetticida (1939). 

Der Romanzo sintetico benannte Text Picciata nell'amore von Piero Bellanova (1940) 

ist mit Widmung des Autors vorhanden. Von D'Annunzio, Giovanni Papini, Alfredo 

Panzini, Elio Vittorini sind wenige Titel nachgewiesen, manche tragen Pabsts Namens-

zug mit Datum. Eine Widmung des Autors an Pabst findet sich in Una vita sbagliata 

von Ridolfo Mazzucconi. Neben diesen berühmteren Italienern ist auch Pitigrilli (Pseu-

donym von Dino Segre, 1893 –1973), der Skandalautor seiner Zeit, mit fünf Romanen 

vertreten, die sämtlich Bearbeitungszeichen von Pabst tragen, deren Kauf jedoch in 

Pabsts Berliner Zeit zu datieren ist: Mammiferi di lusso, Cocaina, Oltraggio al pudore, 

L'esperimento di Pott und La vergine a 18 carati. Pabst hat ihm eine verständnisvolle 

Darstellung gewidmet: "Seine Arbeit ist in Komposition und Diktion eine verbissene 

Umkehrung alles literarisch bis auf den heutigen Tag Gebräuchlichen." Und er schließt: 

"Ein erfreuliches Zeichen für die Ehrlichkeit und den geistigen Hochstand oberster Ju-

stizbehörden ist die Tatsache, daß sämtliche Schund- und Schmutzverfahren gegen den 

Revolutionär Pitigrilli in Deutschland und im Ausland niedergeschlagen worden sind."8

Aus der großen Pabstschen Bibliothek ist die Auswahl der Literatur, die genannt und 

ausgestellt werden soll, natürlich schwierig. Zur Ausstellung sind deswegen auf dem 

Hintergrund der Pabstschen Publikationen Bücher aus dem entsprechenden Kontext 

                                                                                                                                               
6 Es wird in jedem Fall angestrebt, den originalen Einband zu erhalten, sei es durch Übernahme auf den 
neuen Buchbindereinband oder durch Erhaltung in Kassette oder Schuber. 
7 Darunter auch Militärwörterbücher: Franckhs Militär-Wörterbücher Italienisch/Deutsch für Wehrmacht 
und Wehrtechnik von Bruno Glodkowski (1937) und das Luftwaffenwörterbuch in sechs Sprachen, 
italienisch - deutsch, 1942. Gelesen hat Pabst in Italien aber auch deutsch, so ist die Lektüre von Jean 
Pauls Flegeljahre in einem Reclambändchen im Dezember 1943 in Florenz durch Pabsts Eintrag bekannt: 
bis in den Anfang des dritten Bändchens, bis Nr. 36 (von 64), hat er gelesen, das 560 Seiten starke 
Bändchen im dünnen Papierdeckel kostete damals 80 Pfennig. 
8 Paradoxe Pitigrillis oder Schund und Schmutz. Fedor Wälderlin. In: Die Literatur 33/7, April 1931. 
Später - seit 1954 - waren einige seiner Romane von der Bundesprüfstelle für jugendgefährdende 
Schriften indiziert: Der falsche Weg (Verlag Commedia, Berlin), Der Keuschheitsgürtel sowie Die 
Jungfrau von 18 Karat (Eden Verlag, Berlin) und Kokain. Mit Inkrafttreten des Jugendschutzgesetzes am 
1.4.2003 gilt die neue Regelung, daß bei Medien, die sich seit 25 Jahren in der Liste befinden, die 
Indizierung entfällt (§ 18 Abs. 7 Satz 2 JuSchG). Daher wurden diese Titel, so die Antwort der 
Bundesprüfstelle für jugendgefährdende Medien vom 18.10.2004, im Jahre 2003 aus der Liste gestrichen.  
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ausgewählt. Pabst hat immer in hohem Maß interdisziplinär gearbeitet, also die Kultur- 

und Geistesgeschichte der Zeit stets mitbetrachtet; als Student erwarb er z. B. bei sei-

nem Studienaufenthalt in Extremadura trotz aller finanziellen Schwierigkeiten neben 

der spanischen Literatur die kleine Kunstführer-Reihe El arte en España. Es erscheinen 

somit – neben den Hauptgruppen spanischsprachige Literatur des frühen 20. Jahrhun-

derts, Michelangelo und Voltaire (dazu weiter unten) - Titel aus dem weiten Gebiet der 

romanischen Literaturen – speziell der französischen des 20. Jahrhunderts - mit allen 

benachbarten Gebieten (Kunst, Soziologie, Geschichte, Theater, usw.).  

 

Annotationen:  
Ein Kriterium für die Aufnahme eines dubletten Werkes in den Bestand der Universi-

tätsbibliothek waren Annotationen von Pabst, Anmerkungen und Anstreichungen im 

Text, die sich in sehr vielen Bänden finden. In der Katalogaufnahme tragen sie den 

Hinweis: Aus der Sammlung Walter Pabst. Mit dessen Anmerkungen. Es sind Bearbei-

tungszeichen, wie sie in privater wissenschaftlicher Literatur üblich sind, d. h. Verweise 

auf Parallelen, auf andere Autoren, Äußerungen von Zustimmung oder Ablehnung, Kor-

rekturen, Ergänzungen, Assoziationen usw. Diese Annotationen finden sich sehr häufig, 

kaum aber in originalen Textausgaben; hier hat Pabst höchstens mit Bleistift in den 

Rückendeckel oder auf das Vorsatzblatt annotiert, in der Regel aber beschriebene Blät-

ter eingelegt. Bei diesen Annotationen zeigen sich seine stupende Textkenntnis, seine 

„fabulöse Belesenheit“,9 sein wirklich souveränes Verfügen über die Literaturen, ein 

wahrer Reichtum an Einfällen und klaren Urteilen.  

Hier eine kleine Auswahl von Annotationen aus Pabsts Privatlektüre. In Golo Mann: 

Erinnerungen. 1986. ist im hinteren Buchdeckel notiert: "Dt. mangelhaft. Ein unsym-

path. Buch!" Bei Zuckmayer: Als wär's ein Stück von mir. 1966: "Einige gute Kapitel. 

Unzuverlässig, voller Widersprüche, teilweise offenbar im Rausch geschrieben. 1985 

wieder gelesen." Bei Siegfried Lenz: Heimatmuseum. steht im Deckel: "perennierende 

Langeweile". In Anais Nin: Tagebücher. "Das Beste in ds. Bd. ist die Übers. v. Ionescos 

Polemik gegen die Ideologen, 208ff.". Im Taschenbuch von Milan Kundera: Die uner-

trägliche Leichtigkeit des Seins heißt es: "Der zügellose Casanovismus des Chirur-

gen/Fensterputzers Tomas und die grobe Fäkal-Philosophie des Autors wecken Zweifel 

                                                 
9 Hatzfeld im Geleitwort der Festschrift von 1977, S. 9. 
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an der Seriosität der bitteren Politreportagen über die tschechische Tragödie. Welche 

Generation überschätzt M. Kundera eigentlich so masslos? April 1987 W. Pabst." In 

Luis Buñuels Erinnerungen (Mein letzter Seufzer, Ullstein-Taschenbuch 1985) hat er 

sich ausführlich geäußert: "Welch sonderbares Gemisch von Ingenium und Puerilität 

(Lust zu surrealist. Bubenstreichen und Provokationen bis ins Alter), von Plutokratie 

und épater le bourgeois. Aber lesenwert in allen Teilen (vgl. auch Personenverzeichnis). 

Sehr beachtlich S. 243ff. Dez. 85 Walter Pabst." Im Personenregister sind einige Auto-

ren angestrichen (Aragon, Bergamín, Breton, Reyes); das als sehr beachtlich klassifi-

zierte Stück ist das Schlußkapitel, die Auseinandersetzung mit dem Alter, benannt 

Schwanengesang: " … Die Trompeten der Apokalypse ertönen seit einigen Jahren vor 

unseren Toren, und wir verstopfen uns die Ohren. Diese neue Apokalypse galoppiert, 

wie die alte, in Gestalt von vier Reitern heran, die Überbevölkerung – als erstem, als 

dem Anführer, der das schwarze Banner schwenkt –, der Wissenschaft, der Technik und 

der Medien. All die anderen Übel, die über uns hereinbrechen, sind nur deren Folgen. 

… In Wahrheit sind die Medien vielleicht überhaupt der bösartigste der vier Reiter, 

denn er folgt den drei anderen auf dem Fuße und ernährt sich von dem, was diese hin-

terlassen. … ". 

 

Einlagen: 
Ein schwieriges Problem jeder Privatbibliothek sind stets die Einlagen in Büchern. In 

Pabsts Bibliothek gab es eine große Menge solcher Einlagen: Notizzettel aller Art, vor 

allem aber Zeitungsausschnitte, in den spanischen Büchern der 30er Jahre Pabsts eigene 

Zeitungsartikel, seit den 50er Jahren vorzugsweise aus der Frankfurter Allgemeine 

Zeitung und dem Berliner Tagesspiegel, von denen wiederum viele noch mit 

Anmerkungen versehen sind. Wenige noch einliegende Briefe und Postkarten wurden, 

da es sich um private Äußerungen handelt, herausgenommen, verzeichnet und im Au-

gust 2004 der Handschriftenabteilung der Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer 

Kulturbesitz als Nachtrag zum Nachlaß von Pabst (Nr. 252) übergeben. Die anderen 

Einlagen blieben im Buch; sie wurden, sofern möglich und sofern Pabst sie nicht schon 

selbst eingeklebt hatte, vorsichtig in geeigneter Form befestigt: Die Zeitungsausschnitte 

und andere umfangreichere Texte wurden im hinteren Deckel in eine durchsichtige Ta-

sche gesteckt, andere Blätter mit Reisstärkekleister eingeklebt. So konnte der von Pabst 
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überkommene Zustand erhalten werden. Auch dies ist im Katalog vermerkt, der Hin-

weis lautet: Aus der Sammlung Walter Pabst. Mit Einlagen.  

Zu vermerken bleibt eine Ausnahme: Pabst hatte ursprünglich die an ihn gerichteten 

Briefe spanischer Autoren aus den frühen 30er Jahren (dazu weiter unten) teilweise in 

die entsprechenden Exemplare eingelegt, sie aber dann bei der Vorbereitung der Über-

gabe seines Nachlasses an die Staatsbibliothek zu Berlin Preußischer Kulturbesitz 

herausgenommen und dem Nachlaß zugefügt. 

 

Dubletten:  
Die Dubletten bestanden in Nachschlagewerken, klassischen Textausgaben, viel Sekun-

därliteratur, in Werken also, die natürlich in einer UB vorhanden sind. Sie wurden nach 

Möglichkeit an passende Adressen weitergegeben. Viel erhielt die neu gegründete Uni-

versität Potsdam, darunter z. B. das Romanistische Jahrbuch, dessen Mitherausgeber 

Pabst war, gleichermaßen Nachschlagewerke, Wörterbücher und andere Literatur. Auch 

kleine Komplexe wurden sorgfältig weitergeleitet: die Kinderbücher an die Kinder- und 

Jugendbuchabteilung der Staatsbibliothek zu Berlin, Kochbücher an eine seriöse private 

Kochbuchsammlung, Theaterprogramme an die Theaterhistorische Sammlung Unruh 

am Theaterwissenschaftlichen Institut der FU Berlin, die Akten eines hispanoamerikani-

schen Kongresses an das Ibero-Amerikanische Institut PK, eine italienische Afrikakarte 

(Africa orientale italiana von 1939/40) an die Kartenabteilung der Staatsbibliothek. 

Einiges wurde auch verschenkt, z. B. die slavistischen Texte, etwa 80 Bände einfacher 

russischer Klassikerausgaben aus dem Interessengebiet von Frau Margot Pabst. Sie wa-

ren, da überall vorhanden, nicht vermittelbar und wurden deshalb als Angebot an die 

UB-Benutzer an einer viel besuchten Stelle im Informationszentrum aufgestellt; in einer 

knappen Stunde hatten sie neue Leser gefunden. Mehrere Kisten mit Sekundärliteratur 

erhielten die Germanisten der FU, die ein Antiquariat betreiben; sie konnten den Erlös 

aus dem eventuellen Verkauf behalten. Einiges wurde im Hause an Mitarbeiter und ei-

niges an ein Antiquariat verkauft, der Erlös wurde dem internen Pabstschen Ge-

schäftskonto hinzugefügt. Pabst hat der UB nämlich nicht nur seine Bücher als Ver-

mächtnis hinterlassen, sondern auch noch eine Geldsumme hinterlegt, mit der der Um-

zug seiner Bibliothek aus der Gebweilerstraße in die UB finanziert wurde. Zudem war 

die UB als Erbe für eventuell einlaufende Guthaben aus seinen Publikationen eingesetzt, 
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hier gingen freilich nur ganz geringe Summen ein. Das interne Pabstsche Ge-

schäftskonto wurde jetzt bei der Ausstellung und dem Ausstellungskatalog aufge-

braucht. 

 

 

2. Die Schwerpunkte der Pabstschen Bibliothek 

2.1. Spanischsprachige Autoren der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 

Seit seinem Studienaufenthalt in Cáceres/Extremadura im Sommer 1926 beschäftigte 

sich Pabst außer mit Góngora auch intensiv mit der zeitgenössischen spanischen Lite-

ratur. Er trug sich mit dem Plan, eine Geschichte der zeitgenössischen spanischsprachi-

gen Literatur bzw. Prosa zu schreiben. Die spanische Literatur der Gegenwart seit 1870 

von H. Petriconi (1926), die Pabst 1926 in Cáceres vom Autor als Geschenk erhielt, ist 

sorgfältig durchgearbeitet und mit zahlreichen Bearbeitungsvermerken versehen. Erstes 

Beispiel für das ernsthafte Interesse ist seine schon in Cáceres geknüpfte enge Verbin-

dung zu Tomás Borrás (1891 - 1976), mit dem er von 1926 – 1928 einen dichten Brief-

wechsel führte: über 20 Briefe von Borrás sind im Nachlaß überliefert.10 Im November 

1928, also noch vor Beendigung seiner Dissertation, erschien Pabsts Übersetzung einer 

Kurzgeschichte von Borrás im Stadt-Blatt der Frankfurter Zeitung.11 Von Borrás besaß 

Pabst 14 Titel, fast ausnahmslos mit Widmungen des Autors, schöne kleine Bücher mit 

bezaubernden Illustrationen.  

Den Plan einer Geschichte der zeitgenössischen spanischsprachigen Literatur hat Pabst 

neben und bei seiner journalistischen Arbeit in Berlin ab 1929 konsequent weiter ver-

folgt: er hatte brieflichen Kontakt zu vielen Autoren, schuf und nutzte bei deren Aufent-

halten in Berlin den persönlichen Kontakt, publizierte darüber in verschiedenen Zeitun-

gen, arbeitete aktiv in entsprechenden Arbeitsgruppen mit und bemühte sich um Über-

setzungen dieser Literatur. In der im Nachlaß Pabst überlieferten Korrespondenz wird 

eine Art spanisch - lateinamerikanisches Netzwerk deutlich: mit der Empfehlung seiner 

Góngora-Dissertation fand Pabst überall Zutritt und wurde weiter empfohlen. 1927 war 

mit dem 300. Todestag Góngoras die Erinnerung an diesen großen Autor auch in der 

                                                 
10 Die Briefe liegen im Nachlaß 252 (Pabst), Staatsbibliothek zu Berlin PK, Kasten 1. Pabst holte sich 
damals Rat bei Kasimir Edschmid, der in Darmstadt wohnte und erfuhr dabei kompetente und freundlich 
gewährte Hilfe. (Dokumente ebd. im Nachlaß). 
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jungen Avantgarde erwacht.12 Pabsts Arbeit fand auch aufgrund dieser historischen 

Gegebenheit eine günstige Aufnahme. Als kontaktvermittelnde Personen werden in der 

Korrespondenz Francisco Ayala, Máximo José Kahn und Alfonso Reyes genannt. Ayala 

und Reyes begannen sich damals schon einen literarischen Namen zu machen, Kahn 

(geb. in Berlin) arbeitete bis 1936 in Toledo als Schriftsteller und literarischer Agent.13 

Im Nachlaß sind diese Briefe gut dokumentiert; manche dieser Autoren fügen ihren 

ersten Briefen kurze Autobiographien und ihre Bibliographie an. Zu nennen sind hier 

u. a.: Eduardo Acevedo Díaz (Sohn, *1882), Enrique Arceaga, Antonio Aíta, Rosa Ar-

ciniega (*1909), Francisco Ayala (*1906), Tomás Borrás (1891 – 1976), Antonio Botín 

Polanco (1898 – 1956), Leonor Canalejas y Fustegueras,14 Américo Castro (1885 – 

1972), Luis Chamizo (1896 – 1944), Antonio Espina (1894 – 1972), Ramón Gómez de 

la Serna (1888 – 1963),15 José de Hinjos (Pulido y Pulido), Benjamín Jarnés (1888 – 

1949), Antonio Marichalar (1893 – 1973), Lino Novás Calvo (1903 – 1983), Alfonso 

Reyes (1889 – 1959), Max Ríos Ríos, Esteban Salazar y Chapeles (1902 – 1965), Pedro 

Salinas (1891 – 1951), Guillermo de Torre (1900 – 1979), Jaime Torres Bodet (1902 – 

1974), Ramón del Valle Inclán (1866 – 1936). Im Zusammenhang mit Übersetzungs-

plänen wird Hedwig Ollerich, die Übersetzerin des Gaucho Sombra, mehrfach genannt. 

Einige Beispiele aus der Pabstschen Korrespondenz sind im Anhang 1 wiedergegeben.  

Alfonso Reyes warb 1931 für Pabsts Vorhaben einer Geschichte der zeitgenössischen 

spanischen Literatur in seiner – außerordentlich seltenen16 – Zeitschrift Monterrey: 

"Walther Pabst, autor de la importante tesis gongorina citada en el respectivo 'Boletín' 

                                                                                                                                               
11 Vgl. Anhang 1,1. Weitere Übersetzungen von Borrás liegen ebd. im Nachlaß. 
12 Geschichte der spanischen Literatur. Hrsg. von Christoph Strosetzki, Tübingen 1991, S. 347ff. Die 
1927 erschienene Antología poética en honor de Góngora desde Lope de Vega a Rubén Darío, recogida 
por Gerardo Diego befindet sich auch in der Pabstschen Sammlung; eingeklebt ist ein kleiner Gedenk-
artikel: Gerardo Diego. Spanischer Lyriker gestorben. FAZ 10.7.1987. 
13 Notiz von Pabst: Kahn "geb. in Berlin, lebte bis zur Revolution (1936) in Toledo. Mitarbeiter der Revi-
sta de Occidente, mit phantasievollen Essays, und vieler spanischer Tageszeitungen. – schrieb auch 
Feuilletons für deutsche Zeitungen (z. B. Berliner Lokal-Anzeiger, auch unter Pseudonym in der Nazi-
zeit). Er vermittelte mir zwischen 1928 und 1934 Verbindungen zu verschiedenen spanischen Schriftstel-
lern. Nach Südamerika emigriert (1936?), soll er dort gestorben sein. Ein Mann von unendlicher Hilfbe-
reitschaft und Fähigkeit zur Freundschaft. Juni 1982 Walter Pabst." (Staatsbibliothek zu Berlin PK, 
Nachlaß 252, Kasten 2). Hier auch Zeitungsausschnitte von unter deutschem Pseudonym veröffentlichten 
Artikeln von Kahn. 
14 Der Band Todo y nada, 1931, ist nur bis zur S. 48 aufgeschnitten.  
15 Im Nachlaß von Pabst findet sich z. B. die vollständige Dokumentation des Auftritts von Gómez de la 
Serna in der Berliner Universität am 3.5.1930. ((Staatsbibliothek zu Berlin, Nachlaß 252, Kasten 1, 
III.11). Vgl. Pabsts Interview unten im Anhang 1,4. 
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del número 3, prepara desde hace tiempo un estudio sobre el desarollo de la prosa ca-

stellana en el siglo XX, a partir de la generación española llamada 'del 98'. Natural-

mente, desea dar cabida en su obra a los escritores hispanoamericanos. Solicita, pues, de 

éstos, informaciones y libros, que podrán serle enviados directamente a la siguiente di-

rección: Hauptstrasse, 77, III, Berlín. – 'Estoy revisando – escribe – las bibliotecas de 

toda Alemania, pero con muy pobres resultados, porque de literatura reciente hay poco, 

y de extranjera casi nada; culpa, en parte, del desconocimiento de las literaturas castel-

lanas, y en parte de la imposibilidad de entrar en mayores gastos ante el general desastre 

financiero. Algo espero todavía encontrar en la Biblioteca Quesada, del Instituto Ibero-

Americano de Berlín.' "17 Die Bibliothek des argentinischen Gelehrten Ernesto Quesada 

gehörte zur Grundausstattung bei der Eröffnung des Ibero-Amerikanischen Institutes 

(1930), Pabst hat einen dem Gedenken an Quesada gewidmeten Artikel bei seinen jour-

nalistischen Arbeiten aufbewahrt.18 Die Gründung dieses Institutes war, wie die Ge-

schichte der deutschen Hispanistik zeigt, eines der vielen Zeichen des nach dem Ersten 

Weltkrieg einsetzenden starken Interesses für Spanien und Lateinamerika.19 Die 

Beschäftigung mit der zeitgenössischen spanischsprachigen Literatur hatte hierin eben-

falls ihren Ursprung. 

In Pabsts journalistischer Arbeit läßt sich die Beschäftigung mit der spanischen Litera-

tur gut verfolgen: von 1929 bis 1938 sind in der Mehrzahl Artikel zu spanischen The-

men überliefert.20 Neben den genannten Übersetzungen von Guillermo de Torre ist 

schon für September 1929 ein großer Zeitungsartikel zu nennen: Dreimal Don Ramón. 

Der moderne spanische Roman. (im Berliner Tageblatt vom 7.9.1929, Anhang 1.3) Der 

Artikel faßt den damaligen Stand der allgemeinen Kenntnis spanischer Literatur bündig 

zusammen: Moderne spanische Literatur ist kaum bekannt, drei wichtige spanische 

                                                                                                                                               
16 Der Correo Literario Monterrey, von 1930-1933 in Rio de Janeiro erschienen, UB-Signatur: Rara 
44/93/38184(0), mit Lücken. Nach Ausweis der Zeitschriftendatenbank sind in Deutschland nur drei 
Reprintexemplare vorhanden. 
17 Monterrey Nr. 5, Juli 1931. Schon in Monterrey Nr. 4, April 1931, handschriftlicher Hinweis von 
Reyes auf die Notiz im nächsten Heft zu Pabsts Vorhaben einer Studie über die spanische Prosa im 20. 
Jh. Ausschnitt: La Prosa Castellana en el siglo XX. (No 9, 1933 und Nr. 3, Oct. 1931). Monterrey Nr. 3, 
Ausschnitt, Boletín Gongorino von 1930 mit Hinweis auf El gongorista alemán Walther Pabst.  
18 Ein Freund der deutschen Kultur. Ernesto Quesada gestorben. Ohne Autorenangabe. Hsl. Datum: 
8.2.1934. Vgl. auch Reinhard Liehr u. a. [Hrsg.] Ein Institut und sein General: Wilhelm Faupel und das 
Ibero-Amerikanische Institut in der Zeit des Nationalsozialismus. 2003. 
19 Bräutigam, Thomas: Hispanistik im Dritten Reich. Eine wissenschaftsgeschichtliche Studie. Frank-
furt/M. 1997. 
20 Sie sind in einem Schuber der Sonderdrucksammlung Walter Pabst enthalten, Signatur: 
34/93/40002(2)-7. 
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Romanciers werden vorgestellt: Ramón del Valle-Inclán, Ramón Pérez de Ayala und 

Ramón Gómez de la Serna. Bei ihren Berlinaufenthalten lernte Pabst Guillermo de 

Torre und Ramón Gómez de la Serna auch persönlich kennen und hat darüber in ver-

schiedenen Zeitungen berichtet, ausführlich z. B. über Ramón Gómez de la Serna bei 

dessen Besuch am 7.5.1930 in der Berliner Universität.21 An der Friedrich-Wilhelms-

Universität las Eduard Wechssler im SS 1930 über moderne spanische Literatur, Ernst 

Gamillscheg und Américo Castro im WS 1930/31 über Documentos Lingüísticos: Reina 

de Castilla, und ab WS 1931/32 wurden Vorträge in spanischer Sprache über Tages-

fragen des spanisch-iberoamerikanischen Kulturkreises jeden zweiten Mittwochabend 

angeboten. Aus der großen Zahl der Pabstschen Zeitungsartikel zur spanischen Litera-

tur, die z. T. in Bücher eingeklebt, z. T. lose beiliegend den Büchern angefügt sind, sind 

im Anhang 1 einige Beispiele abgedruckt.  

In Berlin gab es einen spanischen Literatur-Zirkel, dessen 4. Sitzung am 16.4.1932 dem 

"Vergleich der Werke von Benjamín Jarnés und Pedro Salinas" gewidmet war.22 Der 

Bericht kommt zu folgender Zusammenfassung: "Zwischen Salinas und Jarnés verläuft 

wahrscheinlich die Grenze der Epochen. Verwirrend und verwischend ist für den, der 

sie sucht, die seltsame Temperamentsverwandtschaft zwischen beiden Dichtern: sie sind 

Idylliker." Über diesen Kreis berichtete Kahn sogar in der spanischen Zeitung Luz am 

7.6.1932, La semana de los libros S.4: "Actualidad literaria en el extranjero. Alemania. 

– Walter Pabst ha reunido un círculo íntimo de hispanistas. Entre estos amigos se ven-

tilan problemas culturales, artísticos y literarios de la joven España. Pabst lee capítulos 

de su obra, aún inédita, sobre la prosa española del siglo XX; se plantean cuestiones 

universitarias. Se trató el significado del "cante jondo".23 La última sesión de este Club 

particular hispanoalemán estaba dedicada a la comparación de la obra de Pedro Salinas 

y Benjamín Jarnés. ...".24 Am 18. November 1932 fand in der Deutsch-Spanischen 

Gesellschaft eine Rezitation von Theamaria Lenz statt: Proben spanischer Dichtung in 

                                                 
21 Pabst, Walter: Berliner Interview mit Ramón Gómez de la Serna. Autorenangabe: F. W. [Fedor 
Wälderlin, d. i. Walter Pabst] In: Die literarische Welt 30.5.1930. Pabst, Walter: Das Geheimnis der 
„Greguería“. Ein Wort über Ramón Gómez de la Serna. Autorenangabe: Fedor Wälderlin (Berlin). In: Die 
Literatur, Monatsschrift für Literaturfreunde 32, September 1930. Nachrichten über Pabsts Gómez de la 
Serna-Aufsätze in: Vossische Zeitung 12.9. und Berliner Börsenzeitung 11.9.1930, auf einem Blatt auf-
geklebt. (Signatur: 34/93/40002(2)-2) 
22 Überliefert durch einen in Benjamín Jarnés Salón de Estío (La joven España II, 1931) im Buchrücken 
eingeklebten Bericht von Pabst.  
23 Poema del cante jondo von Federico García Lorca. Pabst besaß die Ausgabe von 1931. 
24 Nachlaß 252 (Pabst), Staatsbibliothek zu Berlin PK, Kasten 2. 
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deutscher Übersetzung, Einleitung durch Walter Pabst, eine Veranstaltung, die ebenfalls 

ausführlich durch Zeitungsausschnitte dokumentiert ist.25 Benjamín Jarnés war Pabst 

besonders zugetan: 15 Bände mit Widmungen geben Zeugnis davon.26

Zu Francisco Ayala bestand eine engere Freundschaft, Pabst hatte ihn 1929/30, als er in 

Deutschland studierte, kennengelernt: „Walter y yo nos habíamos conocido en el Berlín 

de 1929.[...] Fuimos muy buenos amigos.“27 Ayala war eigentlich Jurist, wandte sich 

dann aber der Literatur und den modernen künstlerischen Strömungen zu; er übersetzte 

z. B. Rilke und Thomas Mann. Als zeittypisch sei sein kleines Werk Indagación del 

cinema genannt: es trägt auf dem Vorsatzblatt die Widmung an Pabst, im Rücken hat 

Pabst selbst die Einladung des Romanischen Seminars der Friedrich-Wilhelms-

Universität, unterzeichnet von Gamillscheg, zu Ayalas Vortrag über den Film am 29. 

Januar 1930 samt seiner Rezension im Berliner Lokal-Anzeiger vom 31. Januar einge-

klebt – ein interessantes Zeugnis für das damals neue Medium Film und die beiden Au-

toren. Die Freundschaft wurde nach dem Krieg wieder erneuert. In Ayalas Recuerdos y 

olvidos fanden sich drei Fotos von Pabst mit der Familie Ayala.28 Zum Ende des 

Verhältnisses zieht Pabst im März 1985 ein nüchternes Resümé:  

 

"zu Francisco Ayala, Recuerdos y Olvidos (1982). 
Die Taktik der olvidos fällt auf: Ausfall der Universitätseinladungen (1929/30) bei 

Gamillscheg (Berlin), Vortrag über Spaniens Ablehnung der Idee Briands (Europa-

Union); 1956 (?) bei H. Meier/Pabst (Bonn); 1960 bei Pabst (F. U. Berlin), Vortrag über 

Literatursoziologie. [Der Literat Ayala strebt in die Real Academia und verbirgt seine 

Affinität zur Universität, (schon i. d. Begegnung mit Petriconi in Madrid!)]. 

                                                 
25 Einladungskarte und Berichte darüber in: Berliner Lokal-Anzeiger 19.11.1932; in: Der Tag (Berlin) 
20.11.1932; in: Neue Zeit (Charlottenburg) 20.11.1932; in: Deutsche Allgemeine Zeitung 29.11.1932 
(zwei Ex.); in: Der Reichsbote (Berlin) 23.12.1932 und in: Vossische Zeitung (Abendblatt) 29.12.1932. 
(Sonderdrucksammlung Walter Pabst). 
26 Pabst hat die einzelnen Bände neu binden und dabei auf dem Rücken als Gesammelte Werke durch-
zählen lassen. Es sind bibliographisch jedoch Einzeltitel. Zwei Arbeiten der Zeit zu Jarnés: Jarnés, Ben-
jamín: Im Bannkreis des Todes. Deutsch von Walter Pabst. In: Europäische Revue 7, H. 7 Juli 1931. 
Pabst, Walter: Geisteswende in Spanien. Benjamín Jarnés: Dichter, Sucher und Spötter. Autorenangabe: 
Fedor Wälderlin. In: Die Literatur. Monatsschrift für Literaturfreunde. November 1931. Ähnlich hat Pabst 
auch die einzelnen Bände von Juan Valera, R. Gómez de la Serna und Pío Baroja zusammenbinden 
lassen.  
27 Francisco Ayala, Recuerdos y olvidos. 1-2. Madrid 1983-84, Signatur: 38/93/36587(5), Bd. 2, S. 190. 
28 Die Notiz auf dem Rücken lautet: „mit Ayalas 19.VII.54“. Eines der Fotos ist im Buch selbst (Bd. 2, 
vor Seite 161) abgedruckt. 
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Warum er aber einmal Gamillscheg, ein andermal Max. José Kahn zu seinem Trauzeu-

gen in Berlin macht? Ein Trauzeuge war ich, aber das bleibt in olvido. 

Andererseits stimmt die Behauptung nicht, ich hätte ihm über die Schikanen durch Stu-

denten während der Uni-Revolte vorgeklagt. Als er 1960 bei uns zu Gast war, gab es 

noch keine Revolte, und nach 1966 haben wir keine Briefe mehr gewechselt. Die In-

formationen über meinen Ärger von 1969 können nur durch Presse oder auf anderem 

Weg zu F. A. gelangt sein. 

Warum hat F. A. mir diese zweibändigen Memoiren, in denen er so freundlich (und 

leicht ironisch) über mich berichtet, nicht zugesandt? Wir wohnen noch in der gleichen 

Wohnung, in der er 1960 mit s. Frau Nina unser Gast war, und wenn er die Adresse 

verloren haben sollte, hätte er einfach an die F. U. schicken können ... 

Auf meine Gratulation (mit Separatum "Aleluyas") von 1983 zur Preiskrönung m. d. 

Premio Naz. de Literatura hat er nicht reagiert. Die beiden hübschen Olvidos-Bände 

schickte mir Ende Februar 1985 Harri Meier, der sie gekauft hatte, weil er F. A. seit 

dem Gastspiel in Bonn schätzte. 

März 1985                                                                                          Walter Pabst"29

 

 

Der Nationalsozialismus und die politische Entwicklung in Spanien verhinderten eine 

Weiterführung und Vollendung des Pabstschen Unternehmens einer spanisch-latein-

amerikanischen Literaturgeschichte der Moderne. Als letztes gelang Pabst 1934 die 

Unterstützung der Übersetzung und Publikation eines argentinischen Gaucho-Romans, 

wie er in seiner Erklärung während der 68er Studentenrevolte schreibt (vgl. Anhang 

2.13): "1934 konnte ich noch in dem jüdischen Verlag Bruno Cassirer die Übersetzung 

des argentinischen Romans 'Don Segundo Sombra' überwachen und placieren." Pabst 

hat in Das Buch vom Gaucho Sombra von Ricardo Güiraldes (1887 – 1927) im Rücken 

die Verlagsreklame und seine Rezension im Berliner Lokal-Anzeiger vom 25.1.1935 

eingeklebt.30

                                                 
29 Staatsbibliothek zu Berlin PK, Nachlaß 252, Kasten 1. 
30 Signatur 88/93/37075(6). Das Buch hat noch den Originalumschlag, vgl. die Abb. weiter unten. 
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Erst nach seiner Emeritierung hat Pabst wieder Studien zur jungen spanischen Literatur 

veröffentlicht: zu Jaime Torres Bodet, zu Alfonso Reyes, zu Lino Novás Calvo, zu Ra-

món Gómez de la Serna.31

So sind viele Autoren in Erstausgaben oder frühen Drucken der 20er und 30er Jahre in 

der Pabstschen Bibliothek vertreten. Sie umfaßt jedoch nicht sämtliche damals bekann-

ten Autoren, Rubén Darío (1867-1916) ist z. B. erst in einer dreibändigen Ausgabe von 

1950 vertreten. Viele Bände tragen handschriftliche Widmungen der Autoren. Auch 28 

Exemplare der kleinen Heftchen der Novela mundial sind erhalten. Die Sammlung 

zeichnet sich formal – abgesehen von den handschriftlichen Widmungen und anderen 

Einträgen – nicht als Sammlung von Preziosen aus. Es sind Drucke auf meist holzhalti-

gem Papier, denen schon viel buchbinderische Sorgfalt zugewendet werden mußte, wo-

bei auch die schönen Einband-Umschläge erhalten blieben. Die Sammlung hat ihren 

Wert durch die Zahl und Dichte der Ausgaben dieser Zeit. Die folgenden Abbildungen 

geben einen kleinen Eindruck dieser schönen Sammlung. 

 

                                                 
31 Vgl. oben T. Heydenreich. Ergänzung zu Novás Calvo: Pabst, Walter: Ein briefliches Selbstporträt von 
Lino Novás Calvo als junger Autor. Masch. Manuskript (15 Bll.) und Sonderdruck in: Iberoamérica. 
Historia – sociedad – literatura. 2, 1983. (Lateinamerika-Stud. 13,2). Im Kontext dazu: Staatsbibliothek 
zu Berlin PK, Nachlaß 252, Kasten 2, IV, 8: Lino Novás Calvo, Hsl. Brief an Pabst, 23.7.1932 (11 S., 
Kleinformat). Brief von Pabst an Mrs. H. del Portal de Novas (seine Witwe) in New York, 13.2.1984, er 
schickt „un tiraje aparte de un artículo escrito en conmemoración de mi querido amigo Lino Novás Calvo, 
y en el cual explico el texto incluso de dos cartas suyas autobiográficas, de las que él me permitió de 
disponer en los años 1932/34, ...“.  
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2.2. Michelangelo Buonarroti 

Pabst hat sich besonders in den letzten Jahren seines Lebens intensiv mit der Lyrik 

Michelangelos befaßt. Sein letzter Aufsatz heißt: Leid-Motive Buonarrotis. Zu Jens Pe-

ter Jacobsens Arabeske auf eine Handzeichnung von Michelangelo. Er erschien gleich-

zeitig mit dem Nachruf von Margot Kruse im Band 43 (1992) des Romanistischen 

Jahrbuchs.32 Interessiert hat ihn Michelangelo schon früh, Zeitungsartikel von 1939 und 

1942 bezeugen es.33 1938 kaufte er in Rom die Rime-Ausgabe von 1927. Pabst hat alle 

ihm erreichbare Literatur über Michelangelo zusammengetragen, sowohl Textausgaben 

wie auch Werke über den Künstler, 1992 noch kaufte er Herman Grimms Michelangelo 

in der Ausgabe von 1864. Viele Bände sind mit Anmerkungen und Einlagen versehen, 

bei den nicht primär mit der Dichtung befaßten sind die die Rime betreffenden Seiten im 

Rücken notiert. Hier sind einige Dubletten zum UB-Bestand wegen der Pabstschen 

Anmerkungen und Einlagen übernommen worden. Die bekannten Ausgaben der Dich-

tung sind natürlich Doppelexemplare: In der Ausgabe von Redslob liegt die Einla-

dungskarte für die Veranstaltungsreihe des Kunstamtes Charlottenburg und der Società 

Dante Alighieri Musik und Dichtung der italienischen Renaissance, in der Walter Pabst 

am 24.11.1962 über Boccaccio, Edwin Redslob über Michelangelo sprachen. Die Rau-

hutsche Ausgabe Hundert Gedichte ist ein Widmungsexemplar, es ist mit Anmerkungen 

gespickt, im Rücken ist die Pabstsche Rezension von 1985 eingeklebt. 

Besonders beschäftigt hat sich Pabst mit der Rezeption Michelangelos im deutschen 

Sprachraum. Zwei Dante-Sonette (1545) in August Kopischs Übertragung (1842) und 

ganz besonders Josef Weinhebers Poetische Huldigung hat er untersucht.  

Wie auch sonst hat Pabst Urteile in wenigen Worten präzise zusammengefaßt, z. B. ist 

die Michelangelo-Biographie von Emil Ludwig (Berlin 1930) folgendermaßen charakte-

risiert: "Das Ganze sicher nach R. Rolland, 'Das Leben MAs', dt. 1922. Briefzitate nach 

Karl Freys Übs. m. geringen Varianten. Zit. Gedichte nach Nelson (?) wie Rolland dt. 

Übs. Ohne Quellenangabe!! Juni 88 W. P.". Anmerkungen finden sich überall, z. B. in 

der Einladung zum Gastvortrag von Margot Kruse am 2.7.1986 in der FU Berlin Areti-

                                                 
32 Im Band 42 (1991) des Romanistischen Jahrbuchs war sein Aufsatz Romanheld Buonarroti. Zum 
verspäteten Nachruhm des Lyrikers Michelangelo in Europa erschienen (S. 150-159). 
33 Pabst, Walter: Michelangelo arbeitet weiter. In: Die Woche 44 vom 1.11.1939. Pabst, Walter: 
Michelangelo baut weiter. In: Berliner Lokal-Anzeiger vom 23.11.1942. (Signatur: 34/93/40002(2)-7) 
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nos Sonette über Tizian-Porträts.34 Aus der überreichen Michelangelo-Literatur sind 

hier nur einige wenige Exemplare ausgewählt: die winzige Ausgabe der Briefe 1923 im 

Hyperionverlag, die Sibyllen und Propheten der Inselbücherei (Nr. 165), der schöne 

Band des Henschelverlages Ich Michelangelo von 1964, zum – wie Pabst vermerkt – 

"400 Centenar des Todes" (hier die 7. Aufl. 1979), oder die Rime e lettere von 1892, 

und natürlich die schon genannten Klassiker der Lyrik-Ausgaben. 

 

2.3. Französische Lyrik des 20. Jahrhunderts 

Die moderne französische Lyrik ist, wie Pabst im Testament anführt, ebenfalls ein Be-

standsschwerpunkt. Sie hat natürlich nicht das Gewicht wie die moderne spanischspra-

chige Literatur oder die Voltaire-Sammlung. Neben den Textausgaben liegt viel zeit-

genössische Forschungsliteratur vor, die in einer UB zum allgemeinen Bestand gehört.  

Die moderne französische Lyrik, 1976 hrsg. von Pabst und seine Französische Lyrik des 

zwanzigsten Jahrhunderts, Theorie und Dichtung der Avantgarden von 1983 beschrei-

ben viele Autoren und Schulen, die im Pabstschen Bestand enthalten sind. Der Surrea-

lismus ist mit vielen Dokumenten – auch aus dem Bereich der Bildenden Kunst – 

dokumentiert. Von André Breton ist das Manifeste du surréalisme in der Ausgabe von 

1929 zu nennen, Picasso und Gauguin sind gut vertreten. Hier wie auch bei den Text-

ausgaben ist das Pabstsche Exemplar häufig wegen der Annotationen als Zweitexemplar 

aufgenommen worden. 

Tristan Derème (1889 – 1941), der Fantaisist, ist in Pabsts Französische Lyrik des 20. 

Jahrhunderts nicht genannt. Er ist die Contre-partie zur Avantgarde, Pabst hat in den 

80er Jahren über ihn gearbeitet.35 24 Ausgaben dieses in Deutschland kaum bekannten 

Dichters kamen mit der Pabstschen Bibliothek in die UB. Die Anthologie Les poètes 

fantaisistes von Michel Décaudin ist mit den Anmerkungen von Pabst gefüllt.  

Ähnlich stark ist Saint-Pol-Roux (1861 - 1940) vertreten, 13 Titel, die deutsche Aus-

gabe und ein ganzer Schuber der Materialien aus dem Nachlaß geben Zeugnis davon.36 

                                                 
34 In der Sonderdrucksammlung Walter Pabst, Signatur: 34/93/40143(6) – 21, Nr. 2l. 
35 Pabst, Walter: Die Contre-partie zur Avantgarde. Entstehung und Expansion des Fantaisisme seit 1908 
– Seine Definition bei Tristan Derème. In: Romanistisches Jahrbuch 34, 1983. - Pabst, Walter: Wieder-
kehr der Fantaisistes nach sieben Jahrzehnten. Die Contre-partie zur Avantgarde (II). In: Romanistisches 
Jahrbuch 35, 1984. - Pabst, Walter: Contre-Assonance und Pfauenschrei in der Lyrik des Fantaisiste Tri-
stan Derème. In: Romanische Forschungen 97, 1985.  
36 Der Schuber enthält Sonderdrucke, Zeitungsartikel und eine Informationsmappe des Verlags Rolf A. 
Burkart zur Werkausgabe (Signatur: 34/93/40144(8) – 6). 
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Pabst interessierte sich besonders für die im Verlag Rolf A. Burkart Berlin begonnene 

deutsche Werkausgabe, die leider mit den 8 erschienenen Bänden ein Bruchstück blei-

ben wird.37  

 

2.4. Die Voltaire-Sammlung 

Die Voltaire-Sammlung ist ein sehr wertvoller Teil der Pabstschen Bibliothek. Pabst hat 

sie am 16.12.1966 von dem Sammler Kurt Lubasch bzw. dessen Gattin, Frau Doris Lu-

basch, gekauft.38 Nach Erinnerung von Frau Lubasch hat Prof. Dr. Wieland Schmidt, 

der erste Direktor der Universitätsbibliothek, den Kontakt vermittelt. Lubasch († 1956), 

Herausgeber von Alfred Lichtenstein (1919), einer Scheerbarth-Bibliographie (1930) 

und der Anthologie Berliner Gedichte (1931), hatte "Voltaire bis 1800" gesammelt. 

Durch Kriegsverluste war seine Sammlung jedoch nicht mehr vollständig. Zur Samm-

lung gibt es eine übermalte und korrigierte Liste, vorne hat Pabst notiert: "ca 216 Titel, 

(ca. 247 Bde.) Seitdem laufend durch Neuerwerbungen ergänzt." 

Die Voltaire-Sammlung umfaßt die großen Gesamteditionen wie die Einzelwerke in 

einer Vielzahl von Ausgaben, Schriften von wie auch über Voltaire.39 Den wertvollen 

Kern der Sammlung bilden die zu Lebzeiten des Autors (d. h. bis 1778) publizierten 

Einzelausgaben einschließlich der Genfer Collection complette (1768 - 1777), die in 30 

Bänden erschien und mit den Nachtragsbänden 31 - 45 in Paris fortgesetzt wurde. Vol-

taire hatte diesen Druckort gewählt, weil Genf außerhalb der Reichweite der französi-

schen Zensur lag und die Drucke direkt unter seinen Augen entstanden. Der Briefwech-

sel mit dem Drucker Gabriel Cramer gibt Zeugnis von den Druckgeschichte vieler Vol-

tairescher Werke.40

Viele Einzelausgaben der Dramen, der Epen, der Erzählungen, der historischen, politi-

schen und philosophischen Werke sind vorhanden, von Oedipe, dem ersten literarischen 

Erfolg Voltaires von 1718, z. B. die 2. Auflage von 1719. Darunter sind auch etliche mit 

                                                 
37 Der Verlag existiert nicht mehr. Nach Auskunft des Verlegers Rolf A. Burkart (jetzt in Bremen) werden 
keine weiteren Bände erscheinen. Die UB besitzt diese Ausgabe in zwei Exemplaren, eine als Pflicht-
exemplar des Landes Berlin und eine aus dem Vermächtnis Pabst. 
38 Nach Auskunft der Witwe des Sammlers, Doris Lubasch, kaufte Frau Pabst die Sammlung und 
schenkte sie ihrem Mann. Im Kasten 18 des Nachlasses liegt eine Glückwunschkarte von Doris Lubasch 
zum Geburtstag am 9.3.1967, von Pabst verso notiert: Wwe des Sammlers (Antiquar) der Voltaire-Origi-
nal-Editionen. 
39 Das maschinenschriftliche Verzeichnis besteht aus 22 Bll., die angeführten Titel sind dreifach 
durchnumeriert, vielfach unterstrichen und mit Anm. versehen.  
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deutschen Druckorten, z. B. bei Walther in Dresden oder die (unvollständig erhaltene) 

Ausgabe, die 1784 - 1789 in Gotha erschien. Gut dokumentiert erscheinen ebenfalls die 

ihn betreffenden Streitschriften und Polemiken aller Art, darunter z. B. das kuriose 

Einladungsschreiben an den Herrn von Voltaire die theologische Doktorwürde in 

Teutschland anzunehmen, Berlin 1773, als dessen Verfasser ein Pastor Johann Joachim 

Lachmann (1730 - 1800) gilt (Holzmann-Bohatta II, 334). 

Am umfangreichsten ist die Henriade mit über 20 Ausgaben überliefert. Hier läßt sich 

die etwas komplizierte Entstehungs- und Druckgeschichte des in etwa 60 Drucken zu 

Lebzeiten des Autors erschienenen Werkes nachvollziehen, beginnend mit der Erstaus-

gabe La Ligue ou Henry le Grand. Poëme épique. Genf [Rouen], Jean Mokpap [Abra-

ham Viret] 1723. Voltaire hatte den Druck zwar veranlaßt, wies ihn dann aber wegen 

mangelnder Qualität zurück. Kurz darauf setzte sich der Titel Henriade – analog zu 

Iliade, Enéide, Franciade – durch. Die Erstausgabe enthält sieben, die definitive Aus-

gabe zehn Gesänge. Von diesem zu seiner Zeit sehr berühmten Werk sind auch drei 

Ausgaben der Travestie erhalten: Berlin 1745, La Haie 1746 und Amsterdam 1746 so-

wie italienische und spanische Übersetzungen.  

Eines der bekanntesten Werke Voltaires, der Dictionnaire philosophique portatif – eine 

Garnier-Ausgabe steht als Präsenzexemplar im Lesesaal der UB – ist in der Erstausgabe 

von 1764 mit dem Druckort London wie in der zweiten, wesentlich umfangreicheren 

Auflage von 1765 mit dem Druckort Amsterdam vorhanden. Der Dictionnaire nahm 

seinen Ursprung vermutlich in Potsdam: Collini, ein Italiener am Potsdamer Hof, von 

1752 bis 1756 Mitarbeiter Voltaires, berichtet, daß man beim abendlichen Souper an der 

königlichen Tafel am 28.9.1752 mit der Idee der Schaffung eines Dictionnaire philo-

sophique spielte.41 Viele verschiedene Stadien erlebte die Ausführung der Idee, Artikel 

in anderen Enzyklopädien und Nachschlagewerken gingen voraus bzw. wurden gleich-

zeitig bearbeitet, bis das Werk 1764 erschien. Noch im gleichen Jahr 1764 wurde der 

Dictionnaire in Genf öffentlich verbrannt, weil er die Religion lästere, 1765 gelangte er 

in den Index der Verbotenen Bücher. "Qu'est-ce que la tolérance? c'est l'apanage de 

l'humanité." heißt es im Toleranzartikel des Dictionnaire. 

Toleranz ist der zentrale Voltairesche Begriff im Kampf gegen Fanatismus, Tyrannei 

und Aberglauben. Die Tragödie Le fanatisme, ou Mahomet le prophète, gewidmet A sa 

                                                                                                                                               
40 Voltaire: Lettres inédites à son imprimeur Gabriel Cramer. Publ. Bernard Gagnebin, Genf 1952. 
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Majesté le Roi de Prusse, befaßt sich mit dem religiösen Fanatismus, bettet diesen aber 

zugleich in die Politik der Macht und des Herrschens ein. In seinem Widmungsbrief an 

Friedrich d. Gr., dem Voltaire schon als Kronprinz 1736 eine erste Abschrift des Manu-

skriptes geschickt hatte, sagt er 1743: "J'avoue que c'est mettre l'horreur sur le Théâtre, 

…". Die letzten Worte, mit denen Palmire sich ins Schwert stürzend tötet: "Tu dois 

régner; le Monde est fait pour les Tyrans." sowie Mahomets Schlußvers "Je dois régir 

en Dieu l'Univers prévenu: / Mon Empire est détruit si l'homme est reconnu." sind ein 

eindrückliches Fazit dieser horreur sur le théâtre, das eben nicht nur auf dem Theater 

ist. Von dieser Tragödie sind drei Exemplare mit der Pabst-Bibliothek in die UB ge-

kommen: zwei von 1743 (Amsterdam Ledet und Amsterdam Desbordes) sowie Paris 

1777. 

Von dem berühmtesten Werk Voltaires zu diesem Thema ist die Erstausgabe in Pabsts 

Bibliothek überliefert: Traité sur la tolérance, 1762. Pabst hat sich eingehend mit der 

Aufklärungsforschung befaßt. Er publizierte über Voltaire – Newton42 und hat die For-

schung genau verfolgt: Wie kann man ein Buch über Toleranz ohne Voltaire machen? 

lautet seine Anmerkung im entsprechenden Band der Reihe Wege der Forschung.43 Er 

pflegte engen Kontakt zu Werner Krauss, der am 26.1.1967 einen Vortrag über  Die 

Grundlagen der neueren Aufklärungsforschung an der FU halten sollte.44 Die hierher 

gehörenden Schriften zur Affaire Calas sind ebenfalls vorhanden, darunter auch eine 

deutsche Übersetzung der Briefe, die Voltaire unter dem Namen der Witwe und der 

beiden Söhne publiziert hatte (Authentische Briefe welche das traurige Schiksal der 

reformirten Famille Calas zu Toulouse, nach der Wahrheit vor Augen legen. 1762).45

Pabsts Hauptseminar Übungen zur französischen Literatur der Aufklärung aus dem 

Wintersemester 1965/66 wurde zu Beginn der Studentenunruhen anonym von Studenten 

                                                                                                                                               
41 Christiane Mervaud: Le Dictionnaire philosophique de Voltaire. Paris 1994.  
42 In: Französische Literatur im Zeitalter der Aufklärung. Gedächtnisschrift für Fritz Schalk. Frankfurt 
1983, Vgl. die Rezension von Ulrich Schulz-Buschhaus in Sprachkunst, Jg 16, 1985, S. 166-172, zu Pabst 
S. 168f. Unter den nachgelassenen Materialien findet sich die Kopie des Titelblattes von St. Hyacinthe Le 
Chef-d’Oeuvre d’un Inconnu, 1714, darin die Notiz von Pabst: „Projekt St. Hyacinthe Le Chef-d’Oeuvre 
d’un Inconnu + Voltaires polemische Briefe.“ 6 Blätter mit Notizen von Pabst. 
43 Zur Geschichte der Toleranz und Religionsfreiheit. 1977. 
44 Staatsbibliothek zu Berlin, Nachlaß 252, Kasten 3: Umfangreiche Korrespondenz mit W. Krauss 1950 
– 1974. Plakat zum Vortrag von K. am 26.1.1967 Die Grundlagen der neueren Aufklärungsforschung. 
Dabei Telegramm: "Einreise Westberlin leider ausgeschlossen Brief folgt = Krauss". Hsl. Brief vom 
17.1.1967: „Lieber Herr Pabst! Ich bin tief bekümmert durch die Unmöglichkeit, Ihrer freundlichen Ein-
ladung Folge zu leisten. Die Akademie hatte diese Reise selbstverständlich befürwortet – aber ...“.  
45 Vgl. Ingrid Gilcher-Holtey: Voltaire und die Affäre Calas. In: Merkur Jg 51, H. 12 vom Dezember 
1997, S. 1105-1117. 
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rezensiert.46 Die Aufklärungsforschung war im übrigen ein Hauptthema der von den 

Studenten organisierten, nicht offiziellen Seminare während der Studentenrevolte. Im-

mer wieder entzündeten sich Auseinandersetzungen anhand aufklärerischer bzw. Vol-

tairescher Texte bei der Kritik des bestehenden Seminarbetriebs und vermeintlich über-

holter Studienformen sowie bei dem Bemühen um herrschaftsfreie Diskussionen. Ein 

studentisches Vorbereitungskomité legte zu Ende des Sommersemesters 1967 den Plan 

zu einem Kolloquium für Romanistik-Studenten aller Semester vor: Aufklärung und 

Revolution – Romantik und Restauration. Zur Begründung hieß es, das Interesse gelte 

dem Zeitalter der Aufklärung als dem historischen Ursprung der bestehenden bürgerli-

chen Gesellschaft, die das revolutionäre Element der Aufklärung natürlich schon "ver-

drängt" habe.47 Im Mai 1969 heißt es in der romanistischen Studentenzeitung bei einem 

'Experiment', eingefahrene Arbeits- (Seminar)methoden zu ändern: "Die ersten Texte 

(ein Kapitel aus Voltaires "Candide", sein Fanatismus- und sein Toleranzartikel) hatte 

zum größeren Teil der Dozent vorgeschlagen, in einer im übrigen manifest politischen 

Absicht: die Interpretation der Voltaireschen Schriften sollte beweisen, daß sich die 

"fanatischen" und "vor Haß" triefenden linken Studenten in Argumentation und Selbst-

verständnis zu Unrecht auf die Aufklärung beriefen."48 In einem Flugblatt der Roten 

Zelle Romanistik vom 20.3.1970 heißt es: "Trotz der unverschämten Einschüchterungs-

versuche findet das Seminar Der Klassenstandpunkt der Voltaire'schen Philosophie 

mittwochs um 18h00 s. t. statt."49 Der Name Voltaires wurde in diesen Jahren allenthal-

ben gerne benutzt. Erinnert sei an die Publikationen des Berliner Verlags Edition Vol-

taire, in dessen Reihen (VoltaireHandbücher und VoltaireFlugschriften) – in Bezug auf 

den Reihentitel – recht entlegene Werke erschienen: Napalm macht frei. Bewußtseins-

erweiternde Drogen. usw.50

                                                 
46 In: FU-Spiegel 50, Februar 1966, S. 17. (Vgl. Anhang 2,2 und 2,3). 
47 Romanistik Studium. Hrsg. Studentenvertretung Romanisches Seminar FU Berlin [Mai 1969]. S. 3-4. 
In einer Fußnote wird abwertend aus dem Protokoll der vorangegangenen Vollversammlung zitiert: 
"falsch sei das Verständnis der Aufklärung als Vorbereitung der Revolution; 'während ein gründlicheres 
Studium wohl eher zu der Auffassung führen müsse, daß die Aufklärung ein Zeitalter der Toleranz und 
rationaler Kritik sei'." 
48 Ebd. S. 6. 
49 Freie Universität Berlin, Universitätsarchiv, grüner Kasten Flugschriften 1968-70. Es bezieht sich auf 
einen Vorgang der sog. Assistentenkampagne, als ein Seminar über Voltaire von einem nicht in einem 
Dienstverhältnis zur FU Stehenden, der somit nicht zur Abhaltung von Lehrveranstaltungen befugt war, 
angeboten wurde.  
50 Arno Ploog: Napalm macht frei. (VoltaireHandbuch 9). Ronald Steckel: Bewußtseinserweiternde Dro-
gen. (Nr. 6). VoltaireFlugschrift 25: Horst Mahler und Deserteurs-Kollektiv, BIG LIFT oder Freiheit für 
die Deserteure. usw. 
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Zum Schluß sei noch ein Blick auf eines der Voltaireschen Skandalwerke geworfen: das 

burleske Epos La Pucelle d'Orléans, das mehr noch als andere Voltairesche Werke eine 

außerordentlich schwierige Entstehungs- und Druckgeschichte hat. Entstanden quasi als 

Kontrast zum Epos über den Nationalhelden Henri ist das Poème heroi-comique über 

die Schankmagd aus Orleans eine wahre Satire. Herausgegeben von Voltaires Erzfeind 

L. A. de La Beaumelle, erschien eine erste Ausgabe 1755, ein Raubdruck ohne Wissen 

oder Zustimmung des Autors, die erste Originalausgabe kam 1762 heraus. Die Zahl der 

Original- und Raubdrucke ist verwirrend. In der Pabstschen Sammlung sind zwei 

Drucke von 1761, zwei von 1762, einer von 1771 und einer von 1774 erhalten. Es heißt 

dabei in der Regel, es sei eine "nouvelle édition corrigée, augmentée et collationnée sur 

le manuscrit de l'auteur". Es gibt auch eine deutsche Fassung, "travestirt und frei über-

setzt" in drei Bändchen, erschienen 1793 in Neugallien, d. i. Himburg Berlin. Auch 

heute ist Voltaires Satire immer noch ziemlich starker Tobak, manchmal sogar zwang-

haft geschmacklos; sie war deshalb naturgemäß schon zu seinen Zeiten ein europäischer 

Bestseller, in aller Munde (damals auch in Weimar). Schiller betreibt dann mit der 

Jungfrau von Orleans gewissermaßen die heroische Ehrenrettung der zuvor sehr tief 

gefallenen Jungfrau, als solche freilich ohne den vorhergehenden Tabubruch Voltaires 

nicht zu verstehen. Zur Zeit entsteht an der FUB eine Arbeit über Voltaires Pucelle als 

Quelle für Schillers Jungfrau von Orleans.51

 

Friedrich der Große 

Friedrich d. Gr., le philosophe de Sanssouci, ist ebenfalls mit seinen Schriften gut ver-

treten, vor allem mit Gesamtausgaben, auch mit der französischen Ausgabe zur Ge-

schichte des eigenen Hauses: Memoires pour Servir à l'Histoire de Brandebourg. 1751. 

Nennenswert sind hier ebenfalls die philosophischen Schriften. Eine der Quellen des 

aufgeklärten Absolutismus, der Anti-Machiavel, ist in den Ausgaben La Haye 1740 so-

wie Göttingen und London 1741 vorhanden. Als Beispiel für die Verbindung Frie-

drich II. – Voltaire sei der Éloge de Voltaire: lu à l'Académie Royale des Sciences et 

Belles-Lettres de Berlin, dans une assemblée publique extraordinairement convoquée 

pour cet objet, le 26 novembre 1778 genannt.  

                                                 
51 In Text- und Bilddokumenten hrsg. von Michael Jaeger. Erscheint voraussichtlich 2005. 
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Aus dem weiteren Umkreis der Berliner Aufklärung sind einige Titel vorhanden, z. B. 

vom Berliner Hugenotten Jean Henri Samuel Formey (1711 – 1797), seit 1744 Mitglied 

der Akademie, ab 1748 deren Sekretar: L' Anti-Sans-Souci, ou La folie des nouveaux 

philosophes naturalistes, déistes & autres Impies / depeinte au naturel. (1760), seine 

Auseinandersetzung mit dem Anti-Machiavel: L' Anti-St. Pierre, ou Refutation de 

l'Enigme Politique de l'Abbé de St. Pierre, o. O., 1742, sein Emile chrétien in 4 Bänden 

von 1764 sowie schließlich seine Autobiographie von 1789: Souvenir d'un citoyen.52

Einige Satiren geben dem Bestand noch etwas zeitgenössische Farbe, z. B. Des Philo-

sophen von Sanssouci gegründete Sittenlehre des Teufels zum Entwurf einer reinern 

Moral ans Licht gestellt von 1762, oder auch La Prusse galante ou voyage d’un jeune 

français à Berlin. Traduit de l’allemand. Par le Docteur Akerlino. A Coitopolis. Et se 

trouve à Berlin et à Paris .... An 1801, ein Buch von 166 Seiten, das Pabst auf einem 

einliegenden Blatt so charakterisiert: „Ein grobes, in seiner Masslosigkeit nicht über-

zeugendes Pamphlet. Der angebl. Übs. Akerlino und der Name des Erscheinungsorts 

deuten ja wohl auf den Unernst der Sache hin (Akerlino = Arlechino?)! W. P.“ 

 

 

Die folgenden Abbildungen zeigen einige Drucke der Voltaire-Sammlung. Ausgewählt 

sind Beispiele der Henriade, zur Affaire Calas und solche mit dem Druckort Berlin. 

 

 
 

 
 
 
 
 

                                                 
52 Formeys Philosophe chrétien. 3 Bde, Leiden 1752-55 ist im Altbestand der UB vorhanden. 
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3. Die Sonderdrucksammlung Walter Pabst 

3.1 Die Sonderdrucksammlung 

Ein Sonderdruck (Separatum) ist ein einzelner Beitrag aus Zeitschriften oder Sammel-

werken, der dem Autor als Freiexemplar in bestimmter Anzahl zur Verfügung gestellt 

wird. In der akademischen Welt war er der Ausweis der Teilnahme am wissenschaft-

lichen Verkehr, auch eine Art Statussymbol, das einen hohen Stellenwert beim Geben 

und Nehmen besaß.  

Pabst hat nach altem akademischen Brauch Sonderdrucke sorgfältig gesammelt. Er hat 

sie meist mit dem Namen des Autors und einem Stichwort zum Inhalt beschriftet, z. T. 

in Schubern untergebracht und z. T. lose bzw. in Packen an den entsprechenden Stellen 

seiner Bibliothek – häufig auch in Bücher eingelegt – aufbewahrt. Die Sonderdrucke 

bilden den Spiegel eines reichen Gelehrtenlebens, der romanistischen Wissenschaft der 

alten Bundesrepublik und zugleich eine Dokumentation dieses Publikationstyps, der 

inzwischen zum Erliegen gekommen ist. 

Nun sind diese Separata ein Problem, und sie waren es auch in der Universitätsbiblio-

thek der FU Berlin. In der Regel sind sie mit dem Tod des Eigentümers erledigt; nie-

mand will sie, kein Erbe, kein Antiquar, kein Privatmann und schon gar keine Biblio-

thek. In Schätzung des bedeutenden Wissenschaftlers Pabst und der bedeutenden Art 

und Fülle seiner Sonderdrucke wurde die Sammlung in der Universitätsbibliothek der 

Freien Universität Berlin erhalten.  

Es handelt sich um einen Komplex von ca. zweieinhalbtausend, bei Hinzuziehung der 

weiteren Materialien (Zeitungsartikel, Theaterprogramme, Einzelhefte u. dergl.) drei-

tausend Einzelstücken. Am sinnvollsten erschien die Erfassung nach innerer Prove-

nienz, wonach sich eine Gliederung in vier Abteilungen nahelegte: 1. Pabsts eigene 

Aufsätze, 2. seine eigene Sonderdrucksammlung, 3. die in der UB aus Pabsts Biblio-

theksbeständen hergestellte Sonderdrucksammlung und 4. die in der Bibliothek befind-

lichen diversen losen Materialien (Hefte und Materialkomplexe aller Art, keine 

Sonderdrucke). 

Die Sonderdrucksammlung Walter Pabst ist als ganze, d. h. mit den vier Abteilungen 

und deren Schubern, im Onlinekatalog der Freien Universität Berlin verzeichnet. Die ca. 

dreitausend einzelnen Stücke sind in einer Worddatei auf Diskette erfaßt. 
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3.2 Die Teile der Sonderdrucksammlung 

Abt. 1 Pabst, Walter: Eigene Aufsätze. In der UB gesammelt. 5 geb. Bände und 

3 Schuber. 125 Stück (inkl. Dubletten) 

Abt. 2 Sonderdrucke, von Pabst selbst in 47 Schubern gesammelt. ca 1.300 Stück 

Abt. 3 Sonderdrucke, in der UB in 46 Schubern zusammengestellt. gut 1.000 Stück

Abt. 4 Materialien, in der UB geordnet. 18 Schuber.  

Dies sind keine Sonderdrucke sondern lose Materialien, die erhalten werden 
sollten und der äußeren Form halber hier angeschlossen sind. 

 

Abt. 1: Pabsts eigene Aufsätze, in der UB gesammelt.  
Die Abteilung 1 besteht aus fünf gebundenen Bänden und drei Schubern, sie wurde 

überwiegend von der UB gesammelt: Walter Pabst: Aufsätze und Rezensionen. 1933 – 

1993, Signatur: 18/82/23833(4). Der Hintergrund: Bis in den Anfang der 80er Jahre 

sammelte die Universitätsbibliothek nach alter Sitte die Separata der FU-Professoren in 

ihrer Hochschulschriftenstelle. Die Sonderdrucke lagen damals alphabetisch geordnet in 

großen Haufen unter den Katalogkästen dieser Dienststelle, ein summarisch gefaßter 

Hinweis unter den Autorennamen im Alphabetischen Katalog verwies darauf: "Sonder-

drucke des Verfassers sind in der Universitätsschriftenstelle einzusehen".53 Das wurde 

aufgegeben, weil diese Sammlung einerseits unvollständig und andererseits nicht ver-

nünftig zu erfassen bzw. zu verwalten war. Die Pabstschen Sonderdrucke wurden da-

raufhin im UB-Fachreferat Romanistik gesammelt. Pabst hatte seine frühen Sonder-

drucke in einen Band binden und den Titel Aufsätze und Rezensionen aufdrucken lassen; 

die folgenden wurden später in der UB in der von Pabst vorgegebenen Art als Bände 2 

bis 4 gebunden. Der letzte Band – 5 – kam, wieder in einem Pabstschen Einband, 1993 

mit seiner Bibliothek in die UB; er ist (bis auf den Clarín-Aufsatz von 1933) dublett zu 

Band 1. Die letzten losen Sonderdrucke des Autors Pabst aus dem Nachlaß wurden in 

drei Schubern hier als Bd. 6 angefügt.  

 

 

                                                 
53 Die Bezeichnung Universitätsschriftenstelle wurde wegen der mißverständlichen Abkürzung (US-
Stelle) später durch Hochschulschriftenstelle ersetzt. 
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Abt. 2: Pabsts eigene Sonderdrucksammlung.  
Mit Pabsts Bibliothek kamen 1993 die von ihm selbst in 47 Schubern geordnet unter-

gebrachten Separata. Der Inhalt ist entweder nach Autoren oder nach Themen geordnet: 

 

Autoren A - Z 25 Schuber. 670 Stück Signatur: 34/93/40001(0) 

Pabst, Eigene Aufsätze 6 Schuber. 127 Stück 
+ ca 80 Zeitungsartikel 
 

Signatur: 34/93/40002(2) 

Anglistik 1 Schuber. 34 Stück Signatur: 34/93/40007(1) 

Germanistik. 1 Schuber. 25 Stück Signatur: 34/93/40010(2) 

Hispanistik. 7 Schuber. 189 Stück Signatur: 34/93/40003(4) 

Italianistik.  3 Schuber. 76 Stück  Signatur: 34/93/40005(8) 

Slavistik.  1 Schuber. 25 Stück Signatur: 34/93/40008(3) 

Theater.  4 Schuber. 164 Stück  Signatur: 34/93/40006(0) 

  

Die größte Gruppe enthält die Sonderdrucke in der klassischen Ordnung nach Autoren. 

Dann folgen nochmals Pabsts eigene Aufsätze, die er in 5 Schubern untergebracht hatte. 

An diese 5 wurde in der Universitätsbibliothek ein weiterer Schuber, den Pabst selbst 

anzulegen begonnen hatte, angefügt. Enthalten sind hierin Pabsts journalistische Arbei-

ten der 30er bis 40er Jahre in den originalen Zeitungsausschnitten, ein diffiziles Mate-

rial auf brüchigem braunem Papier, das wegen dieses schlechten Zustandes von der Be-

nutzung ausgeschlossen ist. Diese Zeitungsartikel sind deswegen in Kopie in einen Ord-

ner gebracht, der eine bequeme Benutzung ermöglicht (Signatur: 34/93/40002(2)-7). 

Die Artikel sind, wie von Pabst vorgegeben, in chronologischer Ordnung, jedoch in der 

UB um einiges ergänzt worden: Pabst hat als Journalist im Berliner Lokal-Anzeiger viel 

rezensiert, vor allem spanische Literatur. Diese Artikel hat er in die jeweiligen Bücher 

eingeklebt. Im Zuge der Einarbeitung seiner Bibliothek wurden sie notiert, kopiert und 

als Kopie dem Ordner zugefügt; hier wurde somit eine gewisse Vollständigkeit der Er-

fassung der journalistischen Arbeit von Pabst angestrebt. Insgesamt sind es 250 Sonder-

drucke des Autors Pabst, die beiden Teile sind natürlich weitgehend dublett.  

Die Fächergruppen sind teils sachlich, teils alphabetisch nach den Autoren geordnet. 

Die drei Schuber der Italianistik enthalten z. B. einen Schuber Dante und zwei Schuber 

Autoren nach dem Alphabet. Ein ganzer Schuber der Hispanistik enthält die Sonder-
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drucke von Hans Flasche. Der Theater-Komplex besteht überwiegend aus Theaterpro-

grammen, die wiederum nach den Autoren der Stücke geordnet sind. Enthalten ist nur 

Sprechtheater, kein Musikstück. Mit der Bibliothek Pabst kamen dicke Packen weiterer 

Theaterprogramme in die UB; diese wurden an die Theaterhistorische Sammlung Wal-

ter Unruh beim Theaterwissenschaftlichen Institut der Freien Universität Berlin abgege-

ben.  
 
Abt. 3: In der UB bearbeitete Sonderdrucksammlung. 
Die weiteren mit Pabsts Bibliothek in die Universitätsbibliothek gekommenen Sonder-

drucke fanden sich über den Bestand verteilt, z. T. lagen sie in oder neben den Büchern, 

z. T. waren sie in Bündeln zusammengepackt oder ineinandergesteckt. Sie wurden 

gesammelt, alphabetisch nach den Autoren geordnet, verzeichnet und in Schubern un-

tergebracht: 46 Schuber, über tausend Stück. Signatur: 34/93/40143(6).  

 
Abt. 4: In der UB bearbeitete Materialiensammlung. 
Neben der großen Zahl der Sonderdrucke fand sich eine Menge Arbeitsmaterialien: ein-

zelne Zeitschriftenhefte, umfangreiche Kopien, Prospekte, Manuskripte usw., d. i. Mate-

rial zu einem bestimmten Thema, meist regelrechte Konvolute, die manchmal durch ein 

Band, einen Papierdeckel oder eine Klarsichtfolie zusammengehalten wurden; sogar ein 

Aktenordner (zum Theater von Jacques Audiberti) war dabei. Sie wurden gesammelt, 

locker systematisch nach den Themen/Inhalten (Materialien) geordnet, verzeichnet und 

in 18 Schubern untergebracht: Signatur: 34/93/40144(8). Diese Arbeit war wegen der 

inhaltlichen Aspekte schwieriger, weil eine eigene Ordnung herzustellen war. Eine 

weitere Zählung der Objekte ist nicht sinnvoll, da es sich z. T. um dicke Zeitschriften-

hefte, z. T. aber auch um dicke Packen von Zeitungsausschnitten handelt. Hier die 

Übersicht: 

  1 –   6 Französische Literatur 16 Deutsche Literatur 

  7 – 12 Spanien 17 Judentum. Slavica. 

13 – 14 Lateinamerika 18 Surrealismus 

15         Italienisch, Rumänisch  
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3.3 Widmungen und Anmerkungen 

Die Sonderdrucksammlung Walter Pabst umfaßt den Zeitraum bis zu seinem Tod 1992, 

die dichteste Folge liegt natürlich in den 50er bis 80er Jahren. Pabst hat wohl viel damit 

gearbeitet, in der Regel stehen Name des Autors und das Thema stichwortartig oben 

rechts auf dem Sonderdruck vermerkt. Es wird nicht deutlich, nach welchem Prinzip 

Pabst Sonderdrucke in den Schubern unterbrachte oder nicht; er hat durchgehend mit 

beiden Systemen – den Schubern wie dem anderen Zusammenlegen – gearbeitet. Der 

älteste Sonderdruck seiner eigenen Sammlung stammt von 1929 (Hatzfeld), die jüngsten 

Sonderdrucke von 1990 und 1991.54  

Die Sonderdrucke geben ein reiches Bild der kollegialen und persönlichen Beziehun-

gen, bereichert durch persönliche Widmungen der Autoren sowie durch Anstreichungen 

und Anmerkungen von Pabst. Die Widmungen bestehen in der Regel in den gängigen 

höflichen Formulierungen, sind aber auch ein teils ergreifendes, teils heiteres Feld. Per-

sönlich anrührend sind die Widmungen, die Pabst an seine Frau gerichtet hat, von denen 

eine hier zitiert sei: 

 

 
 

Abb.1: Widmung an Frau Margot Pabst. In: Walter Pabst: Góngora als Musterautor in Deutschland.  

In: Festgabe für Rudolf Grossmann, 1961. (Signatur: 34/93/40144(8)-11,2) 

                                                 
54 Nachruf auf Harri Meier von Dieter Woll/Marburg. In: Romanische Forschungen 102, 1990. (Signatur: 
34/93/40001(0)-25,1). Horst Denkler: Standortbestimmung. Zur Situation der deutschen Literatur im 
Zuge des deutschen Vereinigungsprozesses. 2 Blätter Bibliographie. Von Pabst datiert 11.7.1991. 
Signatur: 34/93/40010(2)-1. 
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Aus dem engeren Kreis um Pabst erscheinen alle Facetten persönlicher Eigenarten und 
Zuwendungen, hier noch zwei Beispiele: 

 
 

Abb.2: Widmung des Vorgängers Fritz Neubert: François Rabelais’ Briefe. In: Zeitschrift für 

französische Sprache und Literatur 71, November 1961. (Signatur: 34/93/40143(6)-30,15). 

 

 
 

Abb. 3: Widmung des Schülers Eberhard Leube: "L’Universo delle immagini è infinito“. Zum Verhältnis 

von Literatur und Bild. Kunst bei Calvino. In: Italienische Studien, 1987. (Sign.: 34/93/40143(6)-23,27). 

 

 

Widmung von Ulrich Leo in seinen „Die wilden Enten“ von 1961: „Sie sind ein Dich-

ter.“55; bei Harri Meiers Aufsatz: Französisch gai, gaillard findet sich ein Notizzettel 

                                                 
55  In: Romanische Forschungen 73, 1961. (Signatur:  34/93/40001(0)-14,4). 
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mit Pabsts Antwort: „Nach bewundernder Lektüre von „Frz. Gai, Gaillard“ fühle ich 

mich (sine invectione) zu der Gegenwidmung verleitet: Au fameux gaillard / étymologi-

ste et promoteur langagier  H. M. ! / Mit allen guten Wünschen herzl. dankend Ihr 

W. P.“56 Soweit einige wenige Beispiele aus diesem weiten Feld, ein Buch wäre damit 

zu füllen. Heiter und eindrücklich sind Widmungen, in denen scharf Stellung bezogen 

wird, z. B. in der Widmung von Dámaso Alonso: 

 

 
 

Abb. 4: Revista de filología española 18, 1931. (Signatur: 34/93/40144(8) – 10,4). 

 

“Dígame, por Diós, si no hay para matar a este hombre, de su amigo y cofrade en 

Góngora  D. A.“; sie steht auf der vernichtenden Rezension des Vocabulario de las 

obras de D. Luis de Góngora von B. Alemany y Selfa: die Academia Española soll den 

dem Autor verliehenen Preis zurückziehen und dieses schlechte Buch ebenfalls. Oder 

die zahlreichen Anmerkungen von Pabst zu einem Góngora-Artikel von Arturo Marasso 

von 1927: hoho! S. 304; heiliger Gott! S. 305; Wenn etwas ewig ist, dann ist’s die 

Dummheit. S. 307): 

 
 

Abb. 5: Nosotros. Einzelheft Nr. 217, Jg 21, Juni 1927. (Signatur: 34/93/40144(8)-10,2). 

                                                 
56 In: Zeitschrift für Französische Sprache und Literatur 92, 1982. (Signatur: 34/93/40001(0)-15,13). 
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Ein Kuriosum, nämlich die Doppelexemplare, also zweifache Zusendungen desselben 

Stückes, gibt es immer wieder auch in der Pabstschen Sammlung. Es kommt eben vor, 

daß, wenn kein genauer Nachweis geführt wird, dasselbe Stück doppelt verschenkt 

wird, beide Male auch mit Widmung. Die Doppelexemplare wurden nicht weggewor-

fen, sondern mit dem Vermerk Idem erfaßt. Auch Pabst hat in seiner eigenen Sammlung 

(Abt. 2) Doppelexemplare aufbewahrt, von Buck, Schalk und Engler. In der Abt. 3 (der 

in der UB hergestellten Sammlung) erscheinen ebenfalls etliche Namen mit Dop-

pelstücken, z. B. Helmut Hatzfeld, Klaus W. Hempfer, Werner Krauss; Gustav Sieben-

mann. Ulrich Leo hat auf seinem Sonderdruck von Luzifer und Christus vermerkt: “falls 

Sie dies schon haben, bitte um freundliche Rückgabe, da Exemplare sehr knapp! 

U. L.”.57  

So spiegelt sich in der Sonderdrucksammlung Walter Pabst ein reiches Gelehrtenleben 

mit allen Facetten persönlicher und fachlicher Beziehungen. 

 

                                                 
57 Leo, Ulrich: Luzifer und Christus. In: Letterature moderne. Num. Spec. B. Croce. 1953. (Signatur: 
34/93/40143(6)-22,24). 
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1. Spanischsprachige Autoren der frühen 30er Jahre 
1.1 Tomás Borrás, Brief an Walter Pabst, Madrid 21.6.1926. 
Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Nachlaß 252 (Walter Pabst), Kasten 1, Mappe III,5 

1.2 Thomas Borras: Die Nachkommen. Eine Kriegsballade. Übersetzung von W. Pabst. 
In: Stadt-Blatt der Frankfurter Zeitung vom 13.11.1928.  

1.3 Fedor Wälderlin (Walter Pabst): Dreimal Don Ramón. Der moderne spanische 
Roman. In: Berliner Tageblatt vom 7.9.1929.  

1.4 Berliner Interview mit Ramón Gómez de la Serna. Von F. W. (Fedor Wälderlin = 
Walter Pabst). In: Die Literarische Welt, Berlin, 30.5.1030. 

1.5 Alfonso Reyes, Brief an Walter Pabst, Rio de Janeiro 4.10.1930. 
Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Nachlaß 252 (Walter Pabst), Kasten 3, Mappe V,9 

1.6 Pedro Salinas, Brief  an Walter Pabst, Madrid 13.3.1931 
Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Nachlaß 252 (Walter Pabst), Kasten 2, Mappe 
IV,13 

1.7 Antonio Espina, Brief an Walter Pabst, Madrid, ohne Datum. 
Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Nachlaß 252 (Walter Pabst), Kasten 1, Mappe III,9 

1.8 Rosa Arciniega, Brief an Walter Pabst, Madrid 12.6.1931. 
Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Nachlaß 252 (Walter Pabst), Kasten 1, Mappe III,3 

1.9 Benjamín Jarnés, Brief an Walter Pabst, Madrid 12.6.1931. 
Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Nachlaß 252 (Walter Pabst), Kasten 2, Mappe IV,2 

1.10 Walter Pabst: Junge spanische Literatur. In: Europ. Revue 7, 1931, S. 621-623. 

1.11 Antonio Marichalar, Brief an Walter Pabst, Madrid 5.9.1931. Transkription von 
Pabst. 
Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Nachlaß 252 (Walter Pabst), Kasten 2, Mappe IV,2 

1.12 Esteban Salazar y Chapela, Brief an Walter Pabst, Madrid 3.11.1931. 
Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Nachlaß 252 (Walter Pabst), Kasten 2, Mappe 
IV,13 

1.13 Jaime Torres Bodet, Brief an Walter Pabst, Paris 13.1.1932. 
Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Nachlaß 252 (Walter Pabst), Kasten 3, Mappe V,11 

1.14 Walter Pabst: Mexiko Jahrgang 1902. Der Weg des Dichters Jaime Torres Bodet.  
In: Die Literatur 34, 1932, S. 431f. 

1.15 Antonio Botín Polanco, Brief an Walter Pabst, Madrid 19.1.1932. Transkription 
von Pabst, das Original umfaßt sieben hsl. Seiten. 
Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Nachlaß 252 (Walter Pabst), Kasten 1, Mappe III,6 

1.16 Guillermo de Torre, Brief an Walter Pabst, Madrid 17.4.1934. 
Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Nachlaß 252 (Walter Pabst), Kasten 3, Mappe V,11 

1.17 Antonio Aíta, Brief an Walter Pabst, Buenos Aires 12.8.1934. 
Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Nachlaß 252 (Walter Pabst), Kasten 1, Mappe III,1 
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1.1 Tomás Borrás, Brief an Walter Pabst, Madrid 21.6.1926. 
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1.2 Tomás Borras: Die Nachkommen. Eine Kriegsballade.  
Übersetzung von W. Pabst. 
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1.3 Fedor Wälderlin (Walter Pabst): Dreimal Don Ramón. 
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1.4 Walter Pabst: Berliner Interview mit Ramón Gómez de la Serna 
In: Die literarische Welt, Berlin, 30.5.1930 

 
Ich bitte um eine kurze Information über Ihre Aesthetik. 

„Die Zeiten der Aesthetik gehen ihrem Ende entgegen, und so wahr ein splitternackter 

Mensch ohne Hemd ist, bin ich ohne ‚Aesthetik’.“ 

Welches ist Ihr Lieblingswerk und aus welchen Gründen? 

„Mein Lieblingswerk ist der Rastro, ein reiner Tatsachenbericht aus jener Ecke von 

Madrid, wo ein ununterbrochener Jahrmarkt mit allem, was in der Stadt überflüssig 

geworden, veranstaltet wird, wo man die einzige Erinnerung an jene Oberhoheit findet, 

die Spanien einst in Amerika hatte: zwei große Basare auf weiten Höfen, wo ich mir wie 

ein letzter Christoph Columbus vorkomme. Sie tragen die pomphaften Namen 

‚Grandiosas Americas’ und ‚Primitivas Americas’. Ein Mensch mit meinen Neigungen 

findet im Rastro von Madrid eine Sammlung unerhörter Dinge: die Maschine, die nicht 

funktioniert, die zu nichts gebraucht werden kann, die göttlich blaue Flasche, den 

Schaukelstuhl für seine Träume.“ 

Was halten Sie von der spanischen Tradition, und glauben Sie in der spanischen 

Literaturgeschichte Vorgänger zu haben? 

„Ich bin ein schonungsloser Rebell gegen die spanische Tradition; zwischen uns gibt es 

keinen Waffenstillstand. Ich bin der Meinung, daß die Tradition das Unspanischeste ist, 

was es gibt, denn sie ist Verkehrung des allzeitlich Neuen in starre Norm, und sie 

bedenkt nicht, daß heute der jugendliche Cervantes anders jung und daß Quevedo ein 

Surrealist wäre. 
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Mir verwandte Faktoren in der Literaturgeschichte zu suchen, wäre dünkelhaft, wenn es 

von mir ausginge; außerdem glaube ich nicht, daß irgendwo ein so schlampiger Typ zu 

finden ist, einer, der 25 Jahre lang so bohême gearbeitet, so lotterhaft sich gebärdet, so 

rücksichtslos sich zu allem anderen in Gegensatz gebracht hat wie ich.“ 

Wie denken Sie über Miguel de Unamuno? 

„Abgesehen vom Philosophen ist Unamuno auch ein toller Humorist – in seinem 

gesamten Werk ist eine paradoxe Verdrehung rein humoristischen Stils, ein Humor mit 

Luftsprüngen und Tollheiten. So stellt die Konstruktion der ‚Nivola’ mit humoristischer 

Willkür das Wesen der Novelle auf den Kopf. Er ist der große Typ des alten Spaniers 

und erinnert an die Greise Ibsens, die sich verzweifelt daheim herumärgern.“ 

Sind Sie der Meinung, daß der Schriftsteller sich mit Politik beschäftigen soll, und daß 

das Kunstwerk eine politische Tendenz verfolgen darf? 

„Der Schriftsteller, wenn er modern ist, macht exaltierte Politik und Umsturz. Ich 

verfechte, daß er sie in seiner persönlichen Manier machen soll, vor allem, wenn er 

Romandichter ist und obendrein die neuen reinen Tendenzen der Kunst ins Auge faßt. 

In seinem politischen Streben ist er ein Fortschrittsmensch, ein Umstürzler der Sitten, 

ein Umstürzler der Leidenschaften, ein Umstürzler der Liebe, ein Umstürzler der 

Familie … Das sind Umwälzungen, die für die Politik der Zukunft nötig sind, mit denen 

aber die berufsmäßigen Politiker sich nicht abgeben.“ 

Glauben Sie gegenwärtig in Spanien ästhetische Gesinnungsgenossen zu haben und wer 

sind diese? 

„Die Genossen meiner Aesthetik sind in der ganzen Welt verstreut. Alles hing ab von 

dem Deuten eines Fingers. Ich habe gedeutet. Später mißt man einer so beiläufigen, 

tastenden und bescheidenen Gebärde, wie der des Zeigefingers, der einen Weg weist, 

nicht viel Bedeutung bei. Aber die schönsten Funde sind diesem kurzen Entdeckerblick 

zu danken. 

Ich habe keine Aesthetik propagiert – ich habe ja unter anderem bekannt, daß ich keine 

habe – sondern den Weg zu einer neuen Welt gezeigt, die sich heute schon kultiviert 

und selbst verehrt. Aber man kann nicht von einflußreichen literarischen 

Persönlichkeiten sprechen, ohne José Ortega y Gasset zu erwähnen, der Geist und Stil 

der spanischen Literatur gehoben und überall Hoffnung gesät hat, selbst als noch keine 

Sonne am Himmel stand. José Ortega y Gasset sorgt in Spanien dafür, daß wir alle in 

unverwischtem Rhythmus bleiben.“ 

F. W.  
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1.5 Alfonso Reyes, Brief an Walter Pabst, Rio de Janeiro 4.10.1930. 
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1.6. 
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1.9 Benjamín Jarnés, Brief an Walter Pabst, Madrid 12.6.1931 
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1.10 Walter Pabst: Junge spanische Literatur. 
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In: Europäische Revue 7, 1931, S. 621-623 
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1.11 
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1.12 Esteban Salazar y Chapela, Brief an Walter Pabst, Madrid 3.11.1931 
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1.13 Jaime Torres Bodet, Brief an Walter Pabst, Paris 13.1.1932. 
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1.14 Walter Pabst: Mexiko Jahrgang 1902.  

Der Weg des Dichters Jaime Torres Bodet. 
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1.15  Antonio Botín Polanco, Brief an Walter Pabst, Madrid 19.1.1932. 
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1.16. Guillermo de Torre, Brief an Walter Pabst, Madrid 17.4.1934. 
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1.17 Antonio Aíta, Brief an Walter Pabst, Buenos Aires 12.8.1934. 
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2. Dokumente der Studentenrevolte  
am Romanischen Seminar der FU Berlin. 

 
Die hier wiedergegebenen Quellen dokumentieren die Vorgänge am Romanischen Seminar 

vom Beginn der Unruhen im Jahre 1965 über die schweren Auseinandersetzungen 1968/69 

bis zum Rücktritt des Fachbereichsrats 1971. An der Person des Lehrstuhlinhabers Pabst ist 

das Geschehen im Fach Romanistik und in der Institution Freie Universität Berlin genau zu 

verfolgen. 

 

2.1 Walter Pabst: Erklärung in der letzten Vorlesungsstunde des Sommersemesters 1965.  
Freie Universität Berlin, Universitätsbibliothek. Pabst-Ordner. 

2.2 Rezension des Pabstschen Hauptseminars Übungen zur französischen Literatur der 
Aufklärung, Wintersemester 1965/66. In: FU-Spiegel 50, Februar 1966, S. 17. Autorin nach 
hsl. Notiz von Pabst im Nachlaß, Kasten 5: "Vfn (nach Gespräch v. 24.I.) Struck". 

2.3 Reaktion von Romanistikstudenten auf die Rezension. In: FU-Spiegel 51, Mai 1966, S. 19. 

2.4 Plakat im Romanischen Seminar der FU Berlin, Ihnestraße 22, Wintersemester 1967/68. 
(Foto Enrico Straub, Berlin) 

2.5 Plakat im Romanischen Seminar Januar/Februar 1968. (Foto Enrico Straub, Berlin)  
Bringt eure Omas mit Zitat eines Prof. Baader in den Mund gelegten Ausspruches: "Es kann 
doch nicht jeder seine Oma in die Kurse mitbringen." So im Flugblatt vom 24.1.1968. (Freie 
Universität Berlin, Universitätsarchiv, Grüner Kasten Flugblätter 1968-1970.)  

2.6 Bericht des Lehrkörpers des Romanischen Seminars der Phil. Fak. der FU Berlin über die 
Vorgänge am Romanischen Seminar, vorgetragen am 3.2.1968. 4 masch. Seiten.  
Freie Universität Berlin, Universitätsbibliothek, Pabst-Ordner. 

2.7 "Steckbrief". Hetzschrift gegen Horst Baader, Erich Loos, Klaus Friedrich und Walter 
Pabst vom 7.5.1969. Abb. des Titelblattes. Inhalt: 20 masch. Seiten mit Auszügen aus 
Briefen, Akten und Gutachten, die bei einem Einbruch ins Romanische Seminar am 23.1.1969 
geraubt worden waren.  
Freie Universität Berlin, Universitätsarchiv, Grüner Kasten Flugblätter 1968-1970. 

2.8 Mitteilung vom 8.5.1969 an die Studenten des Romanischen Seminars über den Abbruch 
der Lehrveranstaltungen.  
Freie Universität Berlin, Universitätsbibliothek. Pabst-Ordner. 

2.9 Mitteilung von Pabst vom 23.5.1969 zur Wiederaufnahme seiner Lehrveranstaltungen.  
Freie Universität Berlin, Universitätsbibliothek. Pabst-Ordner. 

2.10 Rote Zelle Romanistik, Flugblatt gegen Pabst, 1.12.1969: Nun auch Walter Pabst als 
faschistischer Kriegspropagandist. 7 masch. Seiten. 
Freie Universität Berlin, Universitätsarchiv, Bestand APO und soziale Bewegungen, Ordner Rote Zellen. 
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2.11 Rote Zelle Romanistik, Flugblatt vom 3.12.1969 zu Paul Hartig, Walter Pabst und der 
von FU-Präsident Kreibich geplanten Veranstaltung am 8.12.1969.  
Freie Universität Berlin, Universitätsarchiv, Grüner Kasten Flugblätter 1968-1970. 

2.12 Walter Pabst: Gedächtnisprotokoll über das Gespräch mit Präsident Kreibich am 
Sonntag, 7.12.1969 im Präsidialamt, 15,15 – 17,30 betr. die am kommenden Tag von 
Kreibich arrangierte Veranstaltung gegen Pabst. 2 masch. Seiten.  
Freie Universität Berlin, Universitätsbibliothek. Pabst-Ordner. 

2.13 Walter Pabst: Erklärung zu dem Blatt der Roten Zelle Romanistik vom 1.12.1969. 
Datiert 8.12.1969, 5 masch. Seiten. Anhang: Eidesstattliche Erklärung von Konsul Dr. 
Gerhard Wolf vom 7.4.1948.  
Erklärung: Freie Universität Berlin, Universitätsbibliothek, Pabst-Ordner. Anhang: Staatsbibliothek zu Berlin – 
Preußischer Kulturbesitz, Nachlaß 252 (Walter Pabst), Kasten 23. 

2.14 Rote Zelle Romanistik, Flugblatt nach dem 8.12.1969 zur Veranstaltung gegen Pabst und 
zur sog. Assistentenkampagne.  
Freie Universität Berlin, Universitätsarchiv, Grüner Kasten Flugblätter 1968-1970. 

2.15 Rote Zelle Romanistik, Flugblatt vor dem 27.1.1970, betr. sog. Assistentenkampagne. 
Archiv Titus Heydenreich, Erlangen. 

2.16. Fachbereichsrat: Brief der acht Mitglieder des FBR 17 an den Präsidenten der Freien 
Universität zur Niederlegung ihrer Mandate, 24.5.1971. 3 Seiten masch. 
Freie Universität Berlin, Universitätsarchiv, Bestand APO und soziale Bewegungen, Ordner Rote Zellen. 
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2.1. Walter Pabst: Erklärung in der letzten Vorlesungsstunde  
des Sommersemesters 1965. 
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2.2 Rezension des Pabstschen Hauptseminars im WS 1965/66 
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2.3 Reaktion von Romanistikstudenten auf die Rezension. 

 



 118 

2.4 Plakat im Romanischen Seminar der FU Berlin, Wintersemester 1967/68. 
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2.5 Plakat im Romanischen Seminar der FU Berlin, Wintersemester 1967/68. 
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2.6 Bericht des Lehrkörpers des Romanischen Seminars vom 3.2.1968 
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2.7  "Steckbrief" vom 7.5.1969 
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2.8. Mitteilung vom 8.5.1969 an die Studenten  
über den Abbruch der Lehrveranstaltungen 
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2.9 Mitteilung von Pabst vom 23.5.1969  
zur Wiederaufnahme seiner Lehrveranstaltungen 
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2.10 Rote Zelle Romanistik, Flugblatt gegen Pabst, 1.12.1969 
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2.11  Rote Zelle Romanistik, Flugblatt vom 3.12.1969 
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2.12 Gespräch bei Präsident Kreibich am 7.12.1969 
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2.13 Walter Pabst: Erklärung zum Blatt der Roten Zelle Romanistik, 1.12.1969 
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G. Wolf: Eidestattliche Erklärung von 1948 (Anhang zu Pabsts Erklärung) 
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2.14 Rote Zelle Romanistik, Flugblatt nach dem 8.12.1969. 
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2.15 Rote Zelle Romanistik, Flugblatt zur sog. Assistentenkampagne 
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2. 16  Fachbereichsrat: Niederlegung der Mandate. Brief vom 24.5.1971 
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3. Verzeichnis des Nachlasses Walter Pabst  
 

Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Handschriftenabteilung,  

Nachlaß 252 (W. Pabst), Umfang: 23 Kästen.1

 

Die Gliederung der Materialien folgt – von geringen Ausnahmen abgesehen – der von W. P. 

vorgegebenen Ordnung nach römisch numerierten Ordnern und abgehefteten Konvoluten. 

Lebensdokumente und Korrespondenz sind zum Teil miteinander vermischt. Die 

Korrespondenz enthält an W. P. gerichtete Briefe, Entwürfe oder Durchschläge der 

Gegenbriefe von W. P., erläuternde Notizen von W. P. und zahlreiche Beilagen, meist 

ZA[Zeitungsausschnitte] oder andere Drucksachen sowie Photos. 

 

Kasten 1   [Briefarchiv Pabst, 1. Teil] 

[Oben Pabsts handschriftliche Widmung vom 5. Juni 1988: „Dieses von 

1925 bis auf den heutigen Tag geführte Briefarchiv widme ich dem 

Andenken an meine Eltern … ." (1 Blatt)] 

I, 1 – 5 [Studienaufenthalt in] Extremadura 1926 

II Realgymnasium Darmstadt, 1913–1925. [Klassentreffen der ehemaligen 

Schüler 1959-1988] 

III, 1 – 11 Korrespondenz A – G [Abravanel – Gomez de la Serna] 

 

Kasten 2 IV, 1 – 16 Korresp. H – W [Hinjos – E. M. Wilson] 

V 1 – 5 Emigrantenkorrespondenz B – K [Bargebuhr – R. Kuhn] 

 

Kasten 3 V, 6 – 11 Emigrantenkorresp. L – T [U. Leo – Torres Bodet] 

VI, 1.2 Emigrantenkorresp. K u. W. [V. Klemperer, W. Küchler, W. Krauss 
– K. Weinberg] 

VII, 1 – 10 Korresp. B – L [R. Behrendt – Lützeler] 

Kasten 4 

 

VIII, 1 – 5 Korresp. M – P. [W. Meder – Petriconi] 

IX, 1 – 6 Korresp.  R – Z [Rauhut – G. Weydt] 

Kasten 5 X, 1 – 4 Korresp. u. Unterl. betr. Antiatombewegung, Studentenrevolte 
[viele entsprechende Texte, das Flugblatt der Roten Zelle Romanistik gegen 
Pabst ist nicht enthalten]. Rotary-Club Berlin-Süd 

XI, 1 – 5 Korresp. betr. Pressebeirat in Italien, 1944/45 

                                                 
1 Beschreibung nach dem Katalog der Staatsbibliothek PK, redaktionelle Ergänzungen in [...]. 
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Kasten 6 XII, 1 – 5 Autogr. von Autoren u. Künstlern [Anm. Pabst:  „Mappe V 
Schriftsteller-Autographen, Künstlerfotos, z. T. gesammelt zu Beginn der 
dreißiger Jahre in meiner Zeit als Feuilletonredakteur bzw. Rom-Korr. des 
Berliner Lokal-Anzeigers“] 

XIII, 1-5 Margot [Pabst, geb.] Klein. Bühnenelevin 1917-22, 
Rollenverzeichnis 1920-24, Theaterzettel, Russ. Sprachstudien, 
Lebensdokumente, Nachrufe 

 

Kasten 7 XIV [Margot Pabst]. Korresp., Verträge, (Funk u. Film, 20er Jahre ff., und 
Privates) 

XV, 1 – 5 Verschiedene Tätigkeiten, Korresp. 

 

Kasten 8 XV. 6 [Margot Pabst] Kollegen vom Theater. 

XV. 7a-7b Schauspielerphotos A – Z. [Postkarten in kleinen grünen 
Mappen, 20er/30er Jahre] 

XVI, 1 – 3 Korrespondenz 

 

Kasten 9 XVII, 1 – 4 [Margot Pabst] Manuskripte von Filmbearbeitungen nebst 
Korresp. 

 

Kasten 10 XVIII Wiss. Gutachten (über Diss., Habil.schriften u. ä.). Gesperrt für 
jegliche Benutzung bis zum 1.10.2011. 

 

Kasten 11  XIX Gutachten f. d. Romanist. Jahrbuch (Verfasseralphabet). 

 

Kasten 12 XX, 1 Handex.: SD aus W. P.: Novellentheorie, ²1967, [recte: Nachwort ] 
m. hs. Erg. [auch viele lose Bll.] f. span. Ausg. 

XX, 2.3: Griech. u. arab./russ. Übungshefte [datiert Salsomaggiore 
27.12.1945-26.2.1946] 

XXI Lebensdokumente [Bezeichnung irreführend, überwiegend 
Zeitungsausschnitte].  

Kasten 13 XXII Rez[ensionen] zu Veröff. von W. P. [10 versch.farb. Mappen, die 
nicht durchnumeriert sind]  

 

Kasten 14  

Briefarchiv Pabst, 2. Teil 

I Korrespondenz A – E [Albersmeier – I. Brandt] 

 

Kasten 15  II Korrespondenz F – H [Flasche – Hudde] 

III        "                Ernst Grumach, Gerh. Goebel-Schilling 
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Kasten 16  IV Korrespondenz Heydenreich 

V           "                I – Ku [Issorel – H. Kuhn] 

 

Kasten 17  VI Korrespondenz Eberhard Leube, Margot Kruse 

 

Kasten 18 VII Korrespondenz Lä – Mey [Lämmert, H. Meier, T. Moser – W. Meyer, 
Osram-Ges.] 

 

Kasten 19  VIII Korrespondenz D. O. Müller, F. W. Müller  [Maetzel –E. u. M. Otte] 

 

Kasten 20  IX Korrespondenz Pa – Sck/Stud. [E. W. Palm und Hilde Domin – Studnitz]

X        "       Schrader 

 

Kasten 21  XI Korrespondenz Lyrikerin Elfriede Szpetecki 

XII    "                  Thiele-Knobloch, USSR, Weltzien, Wiebel, v. Wilpert 

 

Kasten 

22 – 23 

Nachtrag: Kästen 22 und 23, Erwerbung: Restnachlaß, Ergänzungs-
erwerbung, durch Vermittlung von Frau Dr. D. Fouquet-Plümacher (UB der 
FU Berlin) im April 1993 an die SBB-PK. Akz. Nr. 430/1993 

Inhalt: selbstverfaßtes Nachlaßverzeichnis; späte Manuskripte und 
Entwürfe; Korrespondenzen: frühe Familienbriefe, wissenschaftlicher 
Briefwechsel der letzten Lebensjahre; Berufungsverhandlungen; Urkunden 
und Auszeichnungen 
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4. Kurzübersicht über die Ausstellung 
 
In der langen Wandvitrine ist die Pabstsche Bibliothek anhand von Pabsts Publikationen und 

der Literatur aus seinen Forschungsgebieten ausgestellt. Diese Komplexe sind vermischt mit 

historischen Zeugnissen: Widmungen, Briefen, Zeitungsartikeln und anderen Quellen, z. T. 

im Original, z. T. in Kopie. 

 

Eingangs: Pabsts Widmung des Nachlasses an seine Eltern vom 5.6.1988: „Dieses von 1925 

bis auf den heutigen Tag geführte Briefarchiv widme ich dem Andenken an meine Eltern." 

(Nachlaß Staatsbibliothek zu Berlin PK, Kasten 1, Kopie). Kinderbücher (Märchen und 

Gedichtausgaben) aus Gerlachs Jugendbücherei sowie Geschenke von der Mutter und der 

Schwester Melanie und Schulprämien. 

Spanische/lateinamerikanische Literatur des frühen 20. Jhs 
Werke der oben S. 49 genannten Autoren, darunter besonders stark vertreten: Tomás Borrás, 

Ramón Gómez de la Serna, Benjamín Jarnés, Alfonso Reyes. Einige Bändchen der Reihe 

Novela mundial. Forschungsliteratur der Zeit. Widmungen, Briefe spanischer und 

lateinamerikanischer Autoren (Kopien aus Nachlaß Staatsbibliothek zu Berlin PK). 

Journalistische Arbeiten und Sonderdrucke. 

Luis de Góngora 
Dissertation von Pabst sowie Luis de Góngora im Spiegel der deutschen Dichtung und Kritik 

(1967). Wenige spanische Literatur der Zeit. Dokumente aus den Materialien der 

Sonderdrucksammlung Walter Pabst. 

 

Moderne französische Literatur, vor allem Lyrik des 20 Jhs 

Ausgaben aus dem Kontext der drei von Pabst herausgegebenen Interpretationsbände: Der 

moderne französische Roman (1968), Das moderne französische Drama (1971), Die moderne 

französische Lyrik (1976) und Französische Lyrik des 20. Jahrhunderts (1983). Futurismus, 

Surrealismus, Tristan Derème, Saint-Pol-Roux. 

 

Michelangelo Buonarroti 

Ausgaben und Übersetzungen, Michelangelo-Literatur, Pabsts Sonderdrucke. 
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Standvitrine 1: Voltaire-Sammlung

 

Standvitrine 2: Sonderdrucksammlung Walter Pabst 

 

Tischvitrine 1: Correo literario Monterrey. Alfonso Reyes 

1930-1937, Mexico. 

 

 

 

Tischvitrine 2: Lebenszeugnisse: Foto, Vita, Urkunden 

 

Tischvitrine 3: Die drei Festschriften und das Hommage-Dossier 

Interpretation und Vergleich. Hrsg. von Eberhard Leube und Ludwig Schrader. 1972.  

Themen und Texte. Hrsg. von Eberhard Leube und Ludwig Schrader. 1977. 

Hommage à Walter Pabst. Dossier. Ed. Gerhard Goebel. Lendemains 45, 1987, S. 5-64. 

Romanische Lyrik, Dichtung und Poetik. Walter Pabst zu Ehren. Hrsg. von Titus 
Heydenreich, Eberhard Leube (†) und Ludwig Schrader. 1992.  

 
Tischvitrine 4: Orden (Leihgaben der Staatsbibliothek zu Berlin PK) 

Ordre des Palmes Académiques 

Ordine Al Merito della Repubblica 

Bundesverdienstkreuz 1. Klasse 

 

Plakatwand: Auswahl aus den Flugblättern und Plakaten der Studentenrevolte am 

Romanischen Seminar der Freien Universität Berlin, die oben im Anhang 2 abgedruckt 

sind. Kopie der beiden Plakate durch Christa Sielaff. 
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Abbildungsverzeichnis 
 

Frontispiz - UB/FU Berlin 

 

Beitrag Heydenreich 

Nr. 1, 5 - 10 Staatsbibliothek zu Berlin - Preußischer Kulturbesitz 

Nr. 2 Privat.    Nr. 3, 4 UB/FU Berlin 

 

Beitrag Schrader: Abb. UB/FU Berlin 

 

Beitrag Fouquet-Plümacher: alle Abb. UB/FU Berlin 

 

Anhang 1. Spanischsprachige Autoren 

Nr. 1, 5 -9, 11-13, 15-17  Staatsbibliothek zu Berlin - Preußischer Kulturbesitz 

Nr. 2 - 4, 10, 14  UB/FU Berlin 

 

Anhang 2. Studentenrevolte am Romanischen Seminar der FU Berlin 

 Nr. 1 – 3, 6, 8, 9, 12, 13  UB/FU Berlin 

Nr. 4 – 5  Enrico Straub, Berlin 

Nr. 7, 10, 11 14, 16  Universitätsarchiv der FU Berlin 

Nr. 13 Anhang  Staatsbibliothek zu Berlin - Preußischer Kulturbesitz 

Nr. 15 Archiv Titus Heydenreich 
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Veröffentlichungen der Universitätsbibliothek der Freien Universität Berlin 

 

 

 
1. Goerdten, Ulrich: Theaterwissenschaftliche Bibliothek Hans Knudsen: Katalog. 

- Berlin, 1981. - X, 365 S. Vergriffen. 

2. Schnelling, Heiner M.: Shakespeare im Schlagwortkatalog: vergleichende 

Untersuchungen anglo-amerikanischer und deutscher Praxis verbaler 

Sacherschließung. - Berlin, 1983. - 157 S. Vergriffen.  

3. Reinhold, Dorothea: Bibliographien zur Geschichte und Landeskunde Berlins 

und der Mark Brandenburg. - Berlin, 1986. - 39 S. Vergriffen.  

4. Kubina, Sylvia: Die Bibliothek des Berliner Rätekommunisten Alfred Weiland 

(1906 - 1978). - Berlin : Univ.-Bibliothek der Freien Univ. Berlin, 1995. - 135 S. 

- 3-929619-07-5. Vergriffen. 

5. Walter Pabst, Romanist. Mit Beiträgen von Titus Heydenreich, Klaus W. 

Hempfer und Doris Fouquet-Plümacher. – Berlin: Univ.-Bibliothek der Freien 

Univ. Berlin, 2005. - 157 S. - 3-929619-36-9. 
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